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schön, dass Sie die neue Ausgabe unserer iaf-informationen in der Hand haben. 

Wir freuen uns, Ihnen ein aktuelles Thema unterbreiten zu können, die Willkommens- 

und Anerkennungskultur. Sie wird in einem Atemzug mit der Anwerbung qualifi zier-

ter Fachkräfte genannt.  WER ist (wirklich) willkommen? WER ist anerkannt? WER wird 

wertgeschätzt? Um diese Fragen ranken sich die Beiträge des Heftes. Wir lassen viele 

Menschen mit ihren Erfahrungen zu Wort kommen. Dabei nimmt der Arbeitsbereich 

einen breiten Raum ein – wen wundert dies? »Arbeit und Beruf sind für viele Men-

schen ein Hauptkriterium für Selbstachtung und Anerkennung«,  führt die Beraterin, 

Swenja Gerhard, in diesem Heft  aus.

Als Unternehmer berichtet dieses Mal Herr M., ein studierter Ingenieur, der unfrei-

willig die Selbstständigkeit als Taxiunternehmer wählt und in einem weiteren 

Beispiel wird deutlich, dass ein gutes Netzwerk zu besseren Chancen helfen kann.

Lassen Sie sich nicht entmutigen – es geht um recht viele Widrigkeiten in diesem 

Heft. Auch ein jungverheiratetes Paar schildert die Belastung, die der Spracherwerb 

vor der Einreise für sie darstellt.

Willkommen hieß uns die Regionalstelle in Hamburg zu ihrem 40. Geburtstag und 

wie in jeder Ausgabe laden wir Sie zu Veranstaltungen ein. Wir hoff en, dass wieder 

etwas für Sie dabei ist.

Wir wünschen Ihnen und Ihren Familien einen angenehmen Sommer!

… und schauen Sie doch mal bei uns vorbei. 

Auf unserer Website und auf Facebook fi nden Sie weitere News und Berichte. 

Ihre

Angela Rother-El-Lakkis

Bundesvorsitzende

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

Bundesministerium 
für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend

Der Druck dieser Ausgabe wird 

durch Mittel der GlücksSpirale gefördert. 

Wir danken der Glücksspirale für die 

fi nanzielle Unterstützung.

Die Herausgabe dieses Heftes wird mit Mitteln 

des Bundesministeriums für Familie, Senioren, 

Frauen und Jugend gefördert.
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Willkommen – anerkennen – wertschätzen

In diesem Dreiklang steckt die Chance, 

einen Paradigmen- und Perspektiven-

wechsel in der Integrations- und Migra-

tionspolitik vorzunehmen und folglich 

Gesetzes- und vor allem Strukturverän-

derungen anzugehen. 

Es ist in erster Linie die deutsche Wirt-

schaft, die nach einer Zuwanderung von 

Fachkräften verlangt und auf den de-

mografi schen Wandel hinweist. Politisch 

wurde dieser Wink aufgegriff en und Men-

schen, die bisher als Wirtschaftsfl üchtlin-

ge bezeichnet und abgewiesen wurden, 

nunmehr aus dem Ausland angeworben 

und willkommen geheißen. Welcome 

Center an einigen Orten in Deutschland 

kümmern sich um deren Belange. 

So schnell kann sich die Rhetorik verän-

dern. 

Auch die große Koalition verspricht an 

dieser Stelle nachzubessern und schreibt 

sich in ihren Koalitionsvertrag die Stär -

kung der Willkommens- und Anerken-

nungskultur. Dabei soll den Ausländer-

behörden eine Schlüsselfunktion zukom-

men. Sie seien für viele Menschen die 

erste Behörde, mit der sie im Bundes-

gebiet zu tun haben. Mitarbeiter/innen, 

die wenig informieren, ihre Kund/innen 

eher unfreundlich und abweisend behan-

deln, passen nicht mehr in das Bild. Im 

Zuge dessen soll modellhaft in zehn Städ-

ten des Landes die Ausländerbehörde in 

eine Willkommensbehörde verändert wer-

den. Sie durchlaufen eine Strategie- und 

Organisationsentwicklung, das Personal 

soll sozial und fachlich gestärkt werden 

und eine angehende Willkommensbehör-

de setzt auf Vernetzung und Zusammen-

arbeit. Wie diese angehende Aufgabe mit 

der aktuellen als Ordnungsbehörde zu-

sammenpasst, wird dabei nicht refl ektiert. 

Sie bleibt auch zukünftig die Behörde, die 

Aufenthaltserlaubnisse erteilt, ablehnt 

und Ausweisungen sowie Abschiebungen 

verfügt. Eine Willkommensbehörde wird 

allerdings mit anderen Aufgaben und 

Haltungen verbunden. 
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Strukturelle Rahmenbedingungen

Ohne die klaren wirtschaftlichen Interes-

sen und Forderungen würde heute nicht 

über eine Willkommens- und Anerken-

nungskultur diskutiert werden. In diesem 

Prozess sollten auch wir uns als Teil der 

Zivilgesellschaft einmischen und unseren 

Beitrag dazu leisten. Wir sollten deutlich 

machen, dass sich nicht die Menschen der 

Wirtschaft unterzuordnen haben, sondern 

dass die Wirtschaft den Menschen nutzen 

muss. Menschen sind nicht allein nach ih-

rer ökonomischen Verwertbarkeit zu beur-

teilen, sie sind unabhängig von ihren Ein-

wanderungszwecken in ihrer Individualität 

anzunehmen und aufzunehmen. Erfolgt 

die Einreise nicht in den Arbeitsmarkt, 

stellen wir als Verband im Rahmen unserer 

Vereinsarbeit regelmäßig Hindernisse und 

Hürden fest. Zu nennen sind vor allem die 

restriktiven Verfahren im Familiennachzug 

und beim Besuchervisum. Sie wirken ab-

wehrend und ablehnend gegenüber den 

Familienangehörigen. Eine Willkommens-

kultur muss konsequent Verbesserungen 

angehen und darauf hinwirken, dass die 

Stärken der eingewanderten Menschen 

wahrgenommen, weiterentwickelt und 

genutzt werden können. Dabei reicht es 

bei weitem nicht aus, nur die Ausländer-

behörden in den Blick zu nehmen, auch 

wenn sie enorm viel an Empathie und 

Kundenfreundlichkeit nachzuholen haben. 

Oftmals sind die deutschen Auslandsver-

tretungen die ersten Behörden, mit denen 

vor allem Menschen aus Nicht-EU-Ländern 

zu tun haben. Dort bereits muss die 

Willkommenskultur beginnen. Schon dort 

müssen sich die Menschen willkommen 

fühlen, auf Mitarbeitende treff en, die ver-

lässliche Informationen geben und über 

die (berufl ichen) Möglichkeiten in Deutsch-

land beraten können. Die deutschen Aus-

landsvertretungen repräsentieren dieses 

Land und sind personell und fachlich 

entsprechend aufzustellen.

Gesamtgesellschaftliche Aufgabe

Gerade die Anerkennungskultur ist von 

besonderer Bedeutung. Sie richtet sich 

vor allem an die Menschen, die bereits in 

Deutschland leben, vielfach seit mehreren 

Generationen, und an der Entwicklung 

des Landes mitgewirkt haben. Ihre Arbeit 

gilt es zu wertschätzen und sie gesell-

schaftlich teilhaben zu lassen. Letzteres 

ist durch das Fehlen eines kommunalen 

Ausländerrechts nur durch Einbürgerung 

möglich. Die Hürden zur Erlangung der 

deutschen Staatsbürgerschaft bleiben 

wiederum hoch und zudem konnte sich 

auch die jetzige Bundesregierung zu kei-

ner generellen Mehrstaatigkeit ausspre-

chen, eine Forderung, die einer zukunfts-

fähigen Einwanderungsgesellschaft gut 

zu Gesicht stünde. Hierin läge ein Signal 

für die ältere aber auch für die jetzige Ge-

neration und darüber hinaus ein Anerken-

nen der gesellschaftlichen Realität.

Aber machen wir uns nichts vor – auch 

Organisationen und gesellschaftliche 

Institutionen einschließlich unseres 

Verbandes müssen sich für eine gemein-

same Teilhabe einsetzen. Auch wenn 

strukturelle Barrieren, sei es auf dem 

Ausbildungs- oder Arbeitsmarkt, auf 

dem Wohnungsmarkt oder im Freizeitbe-

reich, bestehen, können diese nur dann 

nachhaltig aufgehoben werden, wenn 

alle gesellschaftlichen Kräfte zusammen 

wirken und den inklusiven Gedanken 

verinnerlichen. Dieser nimmt den Abbau 

von Diskriminierungen und den Zugang 

zu Ressourcen in den Blick. Damit sind 

alle gesellschaftlichen Bereiche gemeint, 

jedoch kommt der gleichberechtigten 

Teilhabe am Arbeitsmarkt eine besondere 

Bedeutung zu, da eine existentielle Siche-

rung ein wesentlicher Bestandteil einer 

gleichberechtigten gesellschaftlichen 

Teilhabe ist. Dies bezeugen sehr deutlich 

unsere Erfahrungen aus den Familien auf 

den nächsten Seiten. Dabei geht es nicht 

nur um sogenannte Hochqualifi zierte, 

gerade Berufe im Handwerk oder im 

Gesundheitsbereich werden gebraucht 

und sollten entsprechend anerkannt und 

wert geschätzt werden.

Verantwortlichkeiten für solch einen Pro-

zess liegen auf mehreren Ebenen und sind 

miteinander zu verzahnen: die Bundes-

ebene ist für die Schaff ung gesetzlicher 

Rahmenbedingungen zuständig. 

Es gibt bereits gute Ansätze hinsichtlich 

des Arbeitsmarktzugangs, die vorange-

trieben werden müssen. Die Zuständig-

keit der Länder und Kommunen liegt in 

der Entwicklung und Verankerung von 

Konzepten und Maßnahmenn insbeson-

dere des Bildungsbereichs sowie für 

Informations- und Beratungsangebote. 

Unternehmen, unabhängig von ihrer 

Größe, sind angehalten, die interkultu-

relle Öff nung ihrer Betriebe voran zu 

bringen, Sorge dafür zu tragen, dass 

sich ihre Mitarbeiter/innen auch durch 

interkulturelle  Kompetenz auszeichnen. 

Die zivilgesellschaftlichen Organisationen 

sollten diesen Prozess kritisch begleiten 

und dabei selbst in ihren eigenen Reihen 

inklusiv Denken und Handeln. 

Den notwendige Paradigmen- und 

Perspektivenwechsel können nur alle 

gesellschaftlichen Akteure gemeinsam 

herbeiführen.

Hiltrud Stöcker-Zafari
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Rassismus ist eine Realität im Leben von 

vielen ethnischen und religiösen Min-

derheiten in der Europäischen Union. Oft 

sind die Manifestationen davon jedoch 

unbekannt und nicht dokumentiert. Der 

ENAR Report hat sich das Ziel gesetzt, die-

se »blinden Flecken« sichtbar zu machen. 

Er berichtet aus der Sicht der NGOs in 

Bezug auf Rassismus in der EU und seinen 

Mitgliedsstaaten. Dabei fl ießen viele Da-

ten aus offi  ziellen, inoffi  nziellen, wissen-

schaftlichen und praktischen Erfahrungen 

zusammen, die in der direkten Zusam-

menarbeit mit Betroff enen gesammelt 

werden. 

Der ENAR Report 2012–2013 basiert auf 

Schattenberichten der einzelnen Länder 

und bietet eine entscheidende und ein-

zigartige zivilgesellschaftliche Perspektive 

auf die Rassismus- und Diskriminierungs-

situation in Europa im Zeitraum von März 

2012 bis März 2013. Er beleuchtet dabei 

die momentane Arbeitssituation und die 

Erscheinungsformen der Diskriminierung 

im Arbeitsmarkt sowie den Zusammen-

hang zur Politik und zu öff entlichen 

und privaten Initiativen. Migrant/innen 

und ethnische und religiöse Minderhei-

ten werden laut Bericht weiterhin mit 

ungleichen Behandlungen im Arbeits-

markt konfrontiert – ein weit verbreitetes 

Phänomen in Europa. 

Obwohl Maßnahmen für Antidiskrimi-

nierung von Seiten der Politik in den Mit-

gliedsstaaten durchgeführt werden, gibt 

es keinen vergleichbaren umfassenden 

politischen Rahmen, der speziell die Dis-

kriminierung im Arbeitsmarkt adressiert 

und hier gezielt Maßnahmen vorgibt, um 

diese abzubauen. Gleichwohl nennt der 

Bericht zahlreiche Bestrebungen von Insti-

tutionen und Organisationen, Gleichheit, 

Antirassismus und Antidiskriminierung in 

der Beschäftigung umzusetzen. 

Die hohe Arbeitslosigkeit unter Migrant/

-innen und ethnischen und religiösen 

Minder heiten bleibt auch 2012–2013 pro -

blematisch – vor allem für Roma, Niedrig-

quali fi zierte und Nicht-EU-Migrant/innen. 

Die Finanzkrise hat das Ungleichgewicht 

und die Trennung zwischen der Mehr-

heits gesellschaft und Minderheiten ver -

größert – obwohl verschiedene Diskurse 

dies als Gefahr für die Wirtschaft, Sicher-

heit und die Kultur klar benennen. 

Obgleich es einen gesetzlichen Rahmen 

gibt, ist Diskriminierung im Arbeitsmarkt 

ein weit verbreitetes Phänomen. Der 

Report beleuchtet dies mit konkreten 

Erscheinungsformen von Rassismus und 

Diskriminierung – wie in der Bewerbung 

um eine Arbeitsstelle oder Diskriminie-

rung am Arbeitsplatz. Der Bericht hält 

sechs Gruppen fest, die hiervon am 

stärksten betroff en sind: Migrant/innen 

aus Nicht-EU-Mitgliedsstaaten (inklusive 

nichterfasste Migrant/innen, Flüchtlinge 

und Asylbwerber/innen), Roma, Muslime, 

Menschen aus Afrika und Schwarze 

Euro päer/innen und generell Frauen mit 
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Racism and Discrimination 
in Employment in Europe

ENAR Report 2012–2013 

Zuwanderung ist nicht nur auf nationaler, sondern auch auf europäischer und internationaler Ebene 

ein zentrales Thema. Sie hat unterschiedliche Ursachen und weist vielfältige Formen auf und erfolgt 

nicht nur aufgrund der Anwerbung ausländischer Fachkräfte. Die rechtliche Möglichkeit allein 

garantiert noch keinen adäquaten Zugang zum Arbeitsmarkt. Migrant/innen sind immer wieder mit 

einer Reihe von Barrieren und Hindernissen konfrontiert. 

Der ENAR (European Network Against Racism) Bericht Racism and Discrimination in Employment in 

Europe 2012–2013 stellt fest, dass europaweit umfassende politische Rahmenbedingungen notwen-

dig sind, die Diskriminierung in der Arbeitswelt thematisieren und Maßnahmen unterstützen, um 

diese abzubauen.



einem Migrationshintergrund. Sie werden 

häufi g weniger gut bezahlt als ihre Kolleg/

-innen, sind schwierigeren Arbeitsbedin-

gungen ausgesetzt, sind öfter Opfer von 

Mobbing und missbräuchlichen Entlas-

sungen und werden aufgrund religiöser 

Symbole, die sie tragen, diskriminiert.

Es fehlt in allen im Report untersuchten 

Ländern an einer umfassenden nationa-

len Strategie gegen Diskriminierung im 

Arbeitskontext. Gerichtlich gehen noch 

immer wenige gegen die Diskriminierung 

vor – auch weil sie teilweise kein Vertrau-

en in die jeweiligen Rechtssysteme haben. 

Hier könnten Institutionen mit einer 

Ombudsfunktion, Beschwerde- und Bera-

tungsstellen eine Unterstützung bieten. 

In einer Anzahl von den Mitgliederstaaten 

ist das Gewerbeaufsichtsamt aktiv in der 

Bekämpfung von Diskriminierung – auch 

wenn dieses nicht immer über eine Ex-

pertise zur rassistischen Diskriminierung 

verfügt.

Zivilgesellschaftliche Organisationen, 

wie Gewerkschaften und NGOs, spielen 

eine Schlüsselrolle in der Bekämpfung 

von Diskriminierung im Arbeitsmarkt. Der 

Grad der Aktivität von Gewerkschaften 

in den Mitgliedstaaten variiert – manche 

sind sehr aktiv, manche weniger. Aber in 

allen Ländern der Mitgliedstaaten gibt es 

wenigstens eine NGO, die Rassismus und 

Diskriminierung im Arbeitsfeld beobach-

tet. Deren Aktivitäten liegen zumeist in 

Kampagnen, Sensibilisierungen, Trainings 

und Informationsangeboten. Arbeit-

geber und Arbeitgeber organisationen 

sind grundsätzlich weniger aktiv in der 

Bekämpfung von Diskriminierung im 

Arbeitskontext – auch wenn es gute 

Praxisbeispiele gibt. 

Gleichberechtigung zu erreichen und 

das positive Potenzial von Diversität zu 

erhöhen, bleibt eine Herausforderung 

hinsichtlich des Arbeitsmarktes in den EU 

Mitgliedsstaaten. Inwieweit die Inklusion 

von Migrant/innen und ethnischen und 

religiösen Minderheiten in die Mehrheits-

gesellschaft gelingt, wird davon be-

stimmt, ob sie in qualitativ höherwertigen 

Beschäftigungsverhältnissen tätig sind.

Der Reportmacht Vorschläge für die 

Bekämpfung von Rassismus und Diskrimi-

nierung im Arbeitsmarkt. Sie richten sich 

an europäische Institutionen, nationale 

Regierungen, die Gesellschaft, Arbeitge-

ber, zivilgesellschaftliche Organisationen, 

Gewerkschaften und die Politik vor Ort.  

Zusammenfassung: Jeannette Ersoy
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Erfolg in Arbeit und Beruf ist für viele 

Menschen ein wichtiger Aspekt der 

Selbstachtung und Anerkennung. Das 

Arbeitsleben nimmt einen großen Teil 

unserer Zeit in Anspruch, wir begrün-

den damit nicht nur unsere fi nanzielle 

Absicherung, sondern erfahren auch 

Wertschätzung. Diskriminierungen im 

Arbeitsleben können daher schnell zu 

existentiellen Nöten nicht nur materiel-

ler, sondern auch psychischer Art führen. 

Es ist daher wichtig, Diskriminierung im 

Bewerbungsverfahren oder am Arbeits-

platz zu thematisieren und Maßnahmen 

zu ergreifen, um diese abzubauen.

Die Ergebnisse des 2013er Berichtes 

»Diskriminierung im Bildungsbereich 

und im Arbeitsleben« der Antidiskri-

minierungsstelle des Bundes zeigen, 

dass die ethnische Herkunft neben Alter, 

Geschlecht, Religion oder physischer 

Verfassung einen zentralen Grund für 

Diskriminierung darstellt. Der Bericht be-

rücksichtigt alle relevanten Bereiche des 

Arbeitslebens: die Zugangsvoraussetzun-

gen, Bedingungen und Verhältnisse der 

Beschäftigung sowie die Umstände bei 

Beendigung eines Arbeitsverhältnisses. 

Er stellt fest: 

» Der Zugang zum Arbeitsmarkt wird 

Menschen mit Migrationshintergrund 

häufi g schon in der ersten Bewer-

bungsphase aufgrund von ausländisch 

klingenden Namen oder »ausländi-

schem Aussehen« verwehrt oder die 

deutsche Sprache wird als Vorwand 

genutzt, um potenzielle Bewerber/in-

nen mit geringen Deutschkenntnissen 

von einer Bewerbung auf eine Stelle 

abzuhalten.

» Es werden nachweislich weniger 

Kern- und Führungspositionen von 

Menschen mit Migrationshintergrund 

besetzt. Deren Aufstieg gestaltet sich 

zudem wesentlich schwieriger als 

für Kolleg/innen, die als »typisch 

deutsch« und damit als kompeten ter 

betrachtet werden. 
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BEISPIEL 

»Der Betroff ene stammt aus Indien und war als Trainee in einem Unternehmen 

beschäftigt. Seit Beginn der Tätigkeit war er Schikanen seines Teamleiters aus-

gesetzt. Er teilte ihm mit, er würde wegen seiner Andersartigkeit nicht ins Team 

passen und verglich ihn mit einem Paradiesvogel. Auch gab der Vorgesetzte an, 

dass er sich dafür einsetzen werde, dass man künftig keine Trainees mit auslän-

dischem Studienabschluss mehr einstellen werde. Entgegen der vertraglichen 

Vereinbarung hatte man dem Betroff enen 

eine Gehaltssteigerung vorenthalten mit 

der Begründung, man würde ihn ohnehin 

nicht fest einstellen. 

Der Betroff ene ließ sich von der Antidiskri-

minierungsstelle des Bundes umfassend 

beraten. Das Vertragsverhältnis wurde 

einvernehmlich gegen Zahlung einer 

Abfi ndungs- und Entschädigungssumme 

beendet.«

Quelle: ADS Bericht, S. 186

Diskriminierung im Arbeitsleben 

Zum ADS Bericht »Diskriminierung im Bildungsbereich und im Arbeitsleben« 

Einmündungsquote in die duale Ausbildung nach dem Migrationshintergrund

Quelle: Bericht 2011, S. 10
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» Eine geringere Vergütung trotz glei-

cher Position oder gleicher Fähigkei-

ten und Kenntnisse ist eine weitere 

Form von Diskriminierung. 

» Auch in der Besetzung einer Stelle, 

für die der Bewerber / die Bewerberin 

überqualifi ziert ist, wird Diskriminie-

rung sichtbar. 

» In Einzelfällen wurden körperliche 

Übergriff e aufgrund rassistischer Hal-

tungen festgestellt.

Um der Benachteiligung aufgrund von 

ethnischer Herkunft und anderen Grup-

penzuschreibungen entgegenzuwirken, 

hat die ADS vielfältige und umfassende 

Maßnahmen vorgeschlagen. 

Dies sind u.a.: 

» Anonymisierte Bewerbungsverfahren, 

die keine Bewerbungsfotos fordern 

und persönliche Angaben (teilweise) 

unkenntlich machen. Sie können sta-

tistischer Diskriminierung vor beugen, 

indem sie den Fokus auf die Qualifi ka-

tion von Bewerber/innen legen. 

» Nicht für alle Berufe sind perfekte 

Deutschkenntnisse von Bedeutung. 

Unternehmen sollten daher die 

Sprachanforderungen für die Beset-

zung freier Stellen überdenken, um 

Menschen mit Migrationshintergrund 

den Zugang zum Arbeitsmarkt zu 

erleichtern. 

» Es wird weiterhin empfohlen, die 

Anerkennung ausländischer Ab-

schlüsse durchgängig einfacher zu 

handhaben. Nicht alle Ergebnisse der 

Studie können (nur) auf rassistische 

Haltungen und Gründe zurückgeführt 

werden – auch die unzureichende An-

erkennung von bereits vorhandenen 

Kenntnissen verschleiert Potenziale 

der Bewerber/innen. Offi  zielle Qua-

lifi kationen und Zertifi kate nehmen 

im deutschen Bewerbungsverfahren 

einen hohen Stellenwert ein und 

bedürfen eines Systems, das sie im 

internationalen Kontext übersetzbar 

macht. 

» Das Entlohnungssystem gilt es trans-

parenter zu gestalten, für gleiche Ar-

beitsleistung muss auch eine gleiche 

Entlohnung erfolgen.

» Es bedarf weiterer Anlauf- und 

Beratungsstellen, um für Betroff ene 

Unterstützungsmöglichkeiten zu 

gewährleisten. Zusätzlich sollten 

betriebliche und außerbetriebliche 

Stellen wie Gleichstellungsbe auf-

tragte, Schwerbehindertenvertre-

tungen, Gewerkschaftsbüros, Be-

triebsräte, Kammern besser vernetzt 

werden.

» Insbesondere auf Seiten der Unter-

nehmen sollte mit Anti-Rassismus-Se-

minaren und interkulturellen Trainings 

angesetzt werden, um Vorurteilen 

gegen Menschen mit Migrationshin-

tergrund entgegen zuwirken. Es gilt 

Diversity-Maßnahmen zu implemen-

tieren, sowohl in der Privatwirtschaft 

als auch im öff entlichen Sektor.

Zusammenstellung Nathalie Walter

––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
Quelle: www.antidiskriminierungsstelle.de/

SharedDocs/Downloads/DE/publikationen/

Gemeinsamer_Bericht_zweiter_2013.pdf?__

blob=publicationFile
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»Ich würde hier gerne 
berufliche Erfahrungen sammeln« 

Hallo Soledad. Warum hast du dich ent-

schieden, hier in Frankfurt zu arbeiten?

Naja, ich habe in Spanien Pädagogik stu-

diert und wollte hierher, weil ich hier gebo-

ren wurde und Frankfurt und Deutschland 

besser kennen lernen will.

Was waren die Voraussetzungen für dich, 

um in Deutschland leben und arbeiten 

zu können?

Ich musste keine besonderen Voraus-

setzungen erfüllen. Über eine Internetseite 

habe ich eine Au Pair Familie gefunden 

und daraufhin haben wir über den Aus-

tausch gesprochen und vereinbart, wie 

wir die gegenseitigen Aufgaben gestalten 

wollen. Und dann bin ich hergekommen. 

Ich brauche als EU-Bürgerin kein Visum, 

sondern nur eine Krankenversicherung, um 

die sich aber meine Chefs kümmern.

Und wie ist das mit der Anerkennung dei-

nes spanischen Abschlusses hier, ist das 

schwierig?

Also, das ist tatsächlich schwierig. Vor 

allem, weil es sehr wenige Informationen 

gibt und man nicht weiß, wohin man 

gehen kann, wenn man Fragen hat. Das 

Verfahren ist sehr kompliziert, vor allem 

wenn man noch nicht so gut Deutsch 

spricht. Und es dauert sehr lange, drei 

Monate oder länger. Ich musste alle Doku-

mente meiner Universität an das Ministe-

rium in Wiesbaden schicken. Sie müssen 

übersetzt werden und werden dann mit 

den deutschen Studienverlaufsplänen ver-

glichen. Meistens ist noch ein Praktikum 

oder ein Masterstudium nötig, um alles 

anerkannt zu bekommen.

Wie sehen deine beruflichen Pläne aus?

Ich würde gerne noch ein paar Jahre hier 

bleiben und berufliche Erfahrungen sam-

meln. Und ich will die Kultur besser kennen 

lernen – und auch die Leute.

Fühlst du dich hier willkommen?

Ja. Die Leute hier sind sehr nett. Insgesamt 

ist es für mich eine gute Erfahrung. Ich 

gewöhne mich an die deutsche Art zu leben. 

Und in einer Stadt wie Frankfurt lernt man 

auch Leute aus anderen Ländern und mit 

anderen Ideen kennen. Das gefällt mir.

Vielen Dank!

Das Gespräch führte Nathalie Walter.

Soledad, 26 Jahre alt

in Deutschland geboren, in Spanien aufgewachsen, lebt jetzt 

wieder in Frankfurt am Main und will als Erzieherin arbeiten. 

Modellprojekt: Ausländerbehörden – Willkommensbehörden
Oktober 2013 bis Ende 2015

Die Projektträger Rambøll Management 

Consulting GmbH und imap – Institut für 

interkulturelle Management- und Politik-

beratung GmbH – haben im Auftrag des 

BAMF das Modellprojekt konzipiert und 

in den Ausländerbehörden der folgenden 

Städte begleitet:

Bietigheim-Bissingen (Baden-Württem-

berg) » Deggendorf (Bayern) » Potsdam 

(Brandenburg) » Wetteraukreis (Hessen) »
Essen (Nordrhein-Westfalen) » Mainz 

(Rheinland-Pfalz) » Chemnitz (Sachsen) »
Magdeburg (Sachsen-Anhalt) » Kiel (Schles-

wig-Holstein) » Weimar (Thüringen).

www.bamf.de/SharedDocs/Anlagen/DE/Downloads/Infothek/Sonstige/abh-projekt-kurzbeschreibung.pdf?__blob=publicationFile
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»Wirkungsanalyse des rechtlichen Rahmens 
für ausländische Fachkräfte«

Studie im Auftrag des Bundesministeriums für Wirtschaft und Energie

§?€!Verbesserungspotentiale sieht die 

Studie in Bezug auf  

» den Informationsstand und die Infor-

mationsmöglichkeiten der involvier-

ten Akteure der Verwaltung, Unter-

nehmen und Fachkräfte,

» die Effi  zienz und die Transparenz der 

Umsetzungsprozesse,

» die Anerkennung berufl icher Qualifi -

kationen und Berufsabschlüsse und

» Aspekte der Willkommens- und Aner-

kennungskultur.«1 

So werden z.B. die Möglichkeiten zur 

Beschleunigung des Einreiseverfahrens 

für Fachkräfte bislang nicht voll genutzt. 

Möglichkeiten der Vorabprüfung der 

Zustimmung der Ausländerbehörden 

werden nicht umfassend angewandt. 

Verwaltungsverfahren sind oft nicht trans-

parent, es wird nicht informiert, warum 

Wartezeiten bis zur Erteilung der Einreise-

visa entstehen. 

–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
1 Studie »Wirkungsanalyse des rechtlichen Rah-

mens für ausländische Fachkräfte«, Seite 166

–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––

 2 a.a.O., Seite 170

Deutschland wird von außen z. B. als 

Standort mit unübersichtlichem Zuwan-

derungsrecht und geringer Ausländer-

freundlichkeit wahrgenommen. Deutsche 

Unternehmen wiederum nennen vor 

allem Sprachbarrieren und bürokratische 

Hürden als Gründe dafür, dass sie nur 

wenig um Fachkräfte im Ausland gewor-

ben haben.

Hinsichtlich der Möglichkeit der Anerken-

nung berufl icher Abschlüsse und Quali-

fi kationen werden ebenfalls mangelnde 

Informationen benannt, insbesondere 

was die Dauer und Kosten des Verfahrens 

betriff t. In Berufen wie Erzieher/innen 

oder  in Gesundheits- und Pfl egeberufen 

wird die volle Gleichwertigkeit ohne die 

Teilnahme an weiteren Fort- und Weiter-

bildungen selten bestätigt. Für solche 

Qualifi zierungsmaßnahmen müssten 

zusätzliche Ressourcen bereitgestellt 

werden. Auch die unterschiedlichen 

Regelungen in den Bundesländern in der 

Anerkennungspraxis sind für die Zielgrup-

pe nicht nachvollziehbar.

Die Studie stellt weiterhin fest, dass hin-

sichtlich der Willkommens- und Aner-

kennungskultur bereits gute Ansätze 

vorliegen, es aber noch einer Vertiefung 

und Weiterführung der begonnenen 

Bestrebungen sowie zusätzlicher Maß-

nahmen bedarf.

In Ausländerbehörden fühlen sich die 

Fachkräfte nicht immer willkommen. 

Begrüßt wurde die Einrichtung von 

Welcome Centern, die es mittlerweile in 

einigen Großstädten gibt. Gewünscht 

wird aber auch eine Unterstützung beim 

Ankommen im deutschen Alltag, sei es 

im Zusammenhang mit Wohnungssuche, 

Angebot an Kitas und Schulen etc. 

»Die Etablierung einer Willkommenskultur 

muss sich auch in gesamtgesellschaftli-

chen Diskussionen und in der öff entlichen 

Wahrnehmung zum Thema Zuwande-

rung widerspiegeln. Ein entsprechender 

öff entlicher Dialog sollte hier durch die 

politische Ebene angestoßen werden.«2 

Die Studie untersucht ergänzend auch 

die Wirkungen der rechtlichen Rahmen-

bedingungen auf spezifi sche Zielgruppen, 

z. B. der Fachkräfte aus Drittstaaten und 

unternimmt noch einen vergleichenden 

Blick über die Landesgrenzen, z. B. nach 

Österreich und Dänemark.

–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
Auftraggeber der Studie: Bundesministerium für 

Wirtschaft und Energie (BMWI), Berlin, April 2014.

Die Broschüre zur Studie ist erhältlich:

mail:  publikationen@bundesregierung.de

web: www.bmwi.de

Das Recht erwerbstätig zu werden allein reicht noch nicht aus, um einen Zugang zum 

Arbeitsmarkt und zu einer adäquaten qualitativen Beschäftigung zu ermöglichen. 

Wie der Name der Studie schon sagt, nimmt sie die Wirkung des rechlichen Rahmens in den Blick. 

Sie berücksichtigt die Perspektiven der Verwaltung und der Unternehmen ebenso wie die der 

zugewanderten Fachkräfte.
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Diskriminierung im Bewerbungsverfahren  

Der Übergang von der Schule in die 

Berufswelt ist für Jugendliche nicht 

immer leicht. Für Jugendliche mit Mig-

rationshintergrund erweist sich dieser 

Schritt oft als besonders schwierig. Sie 

haben häufi g schlechtere Ausgangsbe-

dingungen aufgrund eines niedrigen 

Schulabschlusses, für viele setzt sich 

eine frühere Benachteiligung, die sie in 

der Schule erlebten, fort. 

Auch bei gleicher Qualifi kation werden 

oftmals Jugendliche mit Migrationshin-

tergrund bei Bewerbungen auf einen 

Ausbildungsplatz benachteiligt und erfah-

ren Diskriminierung.

Nach dem Bericht »Diskriminierung im 

Bildungsbereich und im Arbeitsleben« der 

Antidiskriminierungsstelle des Bundes lag 

2012 die Ausbildungsbeteiligungsquote 

bei deutschen Jugendlichen bei 65,4 Pro-

zent, während ausländische Jugendliche 

nur mit 33,5 Prozent vertreten waren. 

Bewerber/innen türkischer oder arabi-

scher Abstammung haben – unabhängig 

von ihrem Bildungsabschluss – eine 

Einmündungsquote in die berufl iche 

Ausbildung von nur 20 Prozent. Verfügen 

sie über die Fachhochschulreife, dann 

sind es immerhin 26 Prozent. Der Bericht 

belegt weiterhin, dass Jugendliche mit 

Migrationshintergrund weniger häufi g zu 

Bewerbungsgesprächen eingeladen wer-

den. Innerhalb dieser Gruppe erfahren 

off ensichtlich weibliche Jugendliche noch 

mehr Benachteiligungen als männliche. 

Welches Bild haben Sie von mir?

Leo Kaas und Christian Manger beispiels-

weise untersuchten 2012 in ihrer Studie 

»Ethnische Diskriminierung auf dem 

deutschen Arbeitsmarkt« die Reaktion 

von 528 Unternehmen auf zwei Bewerber, 

die dasselbe Qualifi kationsniveau auf-

wiesen und sich im Wesentlichen nur im 

Namen unterschieden. Die Bewerbungen 

erfolgten auf Stellenausschreibungen für 

Praktika bei verschieden großen Unter-

nehmen im Wirtschafts- und Businessbe-

reich. Sie wurden an jedes Unternehmen 

einmal unter typisch türkischem und 

einmal unter typisch deutschem Namen 

verschickt. 

Es meldeten sich insgesamt 51,9 Prozent 

der Firmen bei beiden Bewerbern mit ei-

ner Einladung zum Bewerbungsgespräch 

oder einem Einstellungsangebot zurück. 

Aber bei dem deutschen Bewerber waren 

es 29,1 Prozent und bei dem türkischen 

Bewerber waren es nur 19 Prozent. 

Auff ällig war die Benachteiligung des 

türkischen Bewerbers im Vergleich zum 

deutschen bei kleineren Unternehmen: 

Hier meldeten sich 12 von 45 Unterneh-

men beim deutschen Bewerber zurück, 

aber nur 4 beim türkischen. Als diskri-

minierend werteten die Wissenschaftler, 

wenn die Unternehmen im Falle einer 

Ablehnung den türkischen Bewerber 

schlichtweg ignorierten, während sie 

den deutschen Bewerber höfl ich kontak-

tierten, auch um ihm abzusagen. Beim 

Vergleich von Bewerbungen mit und 

ohne Referenzschreiben zu persönlichen 

Eigenschaften wurde deutlich, dass der 

deutsche Bewerber ohne Referenzen 

wesentlich mehr Zusagen erhielt als der 

türkische. Kaas und Manger betrachten 

dies als Indiz für Diskriminierung, da die 

fehlende Referenz beim türkischen Be-

werber scheinbar zu Unsicherheiten führt, 

während sie beim deutschen Bewerber 

kaum von Bedeutung ist.

VORURTEIL
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Besonders von Diskriminierung betroff en 

sind muslimische Frauen, die Kopftuch 

tragen. Ihnen wird oft fehlende Integra-

tion, ein unvorhersehbares Heiratsver-

halten und Rückständigkeit unterstellt. 

Erfolgt trotz Kopftuch eine Einstellung, 

wird die Stelle manchmal auch freiwillig 

wieder aufgegeben, weil es an Akzeptanz 

im Umfeld mangelt. Insbesondere die 

Reaktionen auf Kopftuch tragende Frauen 

im Bewerbungsverfahren wurden näher 

untersucht.

Im Rahmen der Studie »Diskriminierung 

von Frauen mit Migrationshintergrund« 

(2013) von Doris Weichselbaumer wurden 

Bewerbungen auf Stellenausschreibun-

gen im Bereich Sekretärin/Buchhalterin 

versandt. Die erste Bewerbung beinhal-

tete ein Foto einer Frau in Verbindung 

mit einem typisch deutschen Namen, die 

zweite Bewerbung mit identischem Foto, 

aber mit einem türkisch klingendem Na-

men und bei der dritten Bewerbung trug 

die gleiche Frau ein Kopftuch und hatte 

einen türkisch klingenden Namen. 

Es zeigte sich, dass die Frau mit deut-

schem Namen im Schnitt bei jeder fünf-

ten Bewerbung eine positive Resonanz 

erhielt, während die Frau mit Kopftuch 

ganze 24 Bewerbungen dafür verschicken 

musste.

Allein dieses Ergebnis zeigt nach Weich-

selbauer, dass Diskriminierung aufgrund 

von rassistischen Vorurteilen auf dem 

Arbeitsmarkt in Deutschland ein Thema 

ist, das angegangen werden muss.

Für die Wissenschaftler haben diese in 

verschiedenen Studien nachgewiesenen 

ungleichen Auswahlprozesse unter-

schiedliche Gründe: sie führen sie z.B. auf 

soziopsychologische Veranlagungen der 

Entscheidungspersonen zurück. 

Diese bevorzugen häufi g unbewusst 

Personen, die sie der eigenen Bezugs-

gruppe zuschreiben oder sie fürchten 

eine ablehnende Haltung der Kundschaft 

und messen so der soziokulturellen Her-

kunft eines/r Bewerbers/in eine zu große 

Bedeutung bei. 

Kaas und Manger z.B. weisen in ihrer 

Studie darauf hin, dass individuelle 

Entscheidungen und somit ethnische Dis-

kriminierung auch von der Migrationspo-

litik eines Landes abhängen. Will heißen: 

in Deutschland wird Vielfalt scheinbar 

immer noch nicht als Bereicherung wahr-

genommen. Unterschiedliches Aussehen, 

zunehmende Diversität hinsichtlich fami-

liärer und soziokultureller Herkunft sowie 

eine zunehmende Zahl an Einwohnern 

mit Migrationshintergrund in Deutsch-

land sind Realität und sollten auch im 

Rahmen einer Bewerbung als Normalität 

gelten. Diese Realität wird bisher politisch 

noch zu wenig anerkannt.

Nach Meinung der Wissenschaftler 

könnte die Stärkung der interkulturellen 

Kompetenz in Unternehmen sowie ein 

anonymisiertes Bewerbungsverfahren 

auch für kleine Betriebe dazu beitragen 

Diskriminierung abzubauen. 

Es ist zudem dringend notwendig, ent-

sprechende Lobbyarbeit zu betreiben 

und die bisher für bestimmte Zielgruppen 

propagierte Willkommens- und Anerken-

nungskultur auf dem Arbeitsmarkt stärker 

zu verankern, und zwar für alle Arbeitneh-

mer/innen. 

Zusammenstellung und Zeichnungen 

Nathalie Walter

––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––

Quellen:

Studie »Ethnic Discrimination in Germany’s 

Labour Market: A Field Experiment«; 2010

http://ftp.iza.org/dp4741.pdf

Präsentation zu »Diskriminierung von Frauen 

mit Migrationshintergrund«, 2013

www.linz.at/images/PPP_Dr.WeichWeichselb.pdf

www.svr-migration.de/content/wp-content/

uploads/2014/03/SVR-FB_Diskriminierung-am-

Ausbildungsmarkt.pdf

Lisa Bauer* 
Emine Öztürk*

Emine Öztürk* 

––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––

* Name von der Redaktion geändert.
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Wir möchten gerne wissen, ob du dich 

hier in Deutschland willkommen und 

anerkannt fühlst. Hast du schon einmal 

aufgrund deines Namens oder deines 

Aussehens Diskriminierungen im Alltag 

erlebt?

Also mein Name spielt teilweise schon 

eine Rolle, aber es kommt darauf an, bei 

welcher Gelegenheit. Ich denke Erfahrung 

spielt eine große Rolle. Das heißt, wenn du 

gut bist und Erfahrung hast, dann spielt 

dein Name keine Rolle. Aber wenn du keine 

Erfahrung hast oder nicht so gut bist und 

noch dazu einen ausländischen Namen 

hast, dann hast du gar keine Chance.

Wie ist das bei der Wohnungssuche oder 

der Arbeitssuche, hast du dabei schon 

einmal diskriminierende Erfahrungen 

gemacht?

Bei der Wohnungssuche spielt das Aus-

sehen, ein Akzent oder ein ausländischer 

Name eine sehr große Rolle! Ich habe lan-

ge eine Wohnung gesucht und es hat nicht 

geklappt, u.a. auch weil ich kein festes Ein-

kommen habe. Die Studenten finden ja all-

gemein nur schwer eine Wohnung. Und der 

Name, wie gesagt, ist bei der Wohnungs-

suche sehr wichtig. Das heißt, wenn der 

Student Müller eine Wohnung sucht und 

der Student Tlili auch, dann entscheiden 

sie sich für Müller, natürlich, und nicht für 

den, der von sonst woher gekommen ist. 

Bei einer Bewerbung ist der erste Eindruck 

sehr wichtig und das Aussehen macht 

eben den ersten Eindruck.

Fühlst du dich hier allgemein willkom-

men?

Das ist für mich ganz einfach: Wenn du 

dich gut integrierst, dann bist du schon will-

kommen. Wenn du nicht gut integriert bist, 

dann bist du leider nicht willkommen, nein.

Ist Integration deiner Meinung nach das 

Wichtigste, um sich hier wohl zu fühlen?

Ich meine, zum Beispiel, wenn man sein 

Studium abgeschlossen und sein Diplom 

gemacht hat, dann fängt man an zu 

arbeiten, dann fühlt man sich automatisch 

wohl. Weil mit einem guten Job, einer 

guten Anstellung wird man automatisch 

akzeptiert und respektiert von den ande-

ren, den Deutschen. Aber wenn man nicht 

erfolgreich ist, wenn man nichts hat, wie 

kann man sich dann hier wohl fühlen? 

Mit einer guten Arbeit gilt man automa-

tisch als integriert.

Ich hab viel erlebt in diesen sechs Jahren, 

die ich hier bin, ich habe meine Erfah-

rungen gemacht. Es kommt immer drauf 

an, wie du selbst bist. Ich muss nun mal 

alle zwei Jahre zur Ausländerbehörde, um 

einen neuen Aufenthalt zu beantragen, 

das ist so. Und wenn alles schief läuft, 

dann musst du wieder nach Hause. Aber 

wenn du gut bist, dann kriegst du sogar 

einen deutschen Pass. Das heißt: Deutsch-

land sucht einfach die Leute aus, die gut 

sind. Wenn du schlecht bist, bist du nicht 

willkommen, wenn du gut bist, bekommst 

du alles.

Vielen Dank!

Das Gespräch führte Nathalie Walter

»Wenn du dich gut integrierst, 
dann bist du willkommen«   

Mohammed Amine Tlili

29 Jahre alt, 

geboren in Tunesien,

 lebt seit 2008 in Deutschland 

und studiert Energietechnik.

|    W I L L KO M M E N S -  U N D  A N E R K E N N U N G S K U LT U R14   



»Mein Name ist eben 
nicht so einprägsam«

Mejanu, dein Name klingt nicht alltäg-

lich für deutsche Ohren. Wie geht es dir 

mit diesem Namen im Alltag? Und wie ist 

es mit deinem Aussehen, deinen dunklen 

Haaren, spielt das eine Rolle für dich im 

alltäglichen Leben?

Also hier in meiner Stadt kommt es mir so 

vor, als ob mein Name und mein Ausse-

hen nichts Außergewöhnliches sind, aber 

in anderen Städten ist das anders. Ein 

Beispiel: als ich vor einiger Zeit in Leipzig 

Freunde besucht habe, waren wir zu dritt 

einkaufen. Da ist mir aufgefallen, dass ich 

an der Kasse anders behandelt wurde als 

meine Leipziger Freunde. Die Kassiererin 

war sehr unfreundlich zu mir, zu meinen 

Leipziger Freunden, die vor mir an der 

Kasse standen, aber sehr freundlich! Ich 

glaube nicht, dass es daran lag, dass ich 

kein Sächsisch gesprochen habe, sondern 

dass ich »ausländisch« aussehe. Mein 

Gefühl war, dass sie mich absichtlich auf-

grund meiner Andersartigkeit unfreundlich 

behandelte.

Gibt es auch Reaktionen auf deinen 

Namen?

Da mein Vor- und Nachname sehr außer-

gewöhnlich ist, trauen sich die Leute oft 

nicht mich beim Namen anzusprechen. 

Das merke ich besonders bei der Arbeit im 

Restaurant, wo wir alle Namensschilder 

tragen und entweder die Leute gucken 

dann aufs Namensschild und fragen mich 

nach meinem Namen: »Wie spricht man 

das aus? Was ist das für ein Name?« oder 

sie sprechen mich gar nicht auf meinen 

Namen an. Meine Arbeitskolleginnen, die 

einfache Namen haben, werden immer 

beim Namen gerufen. Aber mich spricht 

nie jemand direkt an. Die Leute trauen 

sich nicht, mich mit Namen anzusprechen. 

Wahrscheinlich aus Angst, ihn falsch aus-

zusprechen.

Und wie war das bei der Jobsuche? 

Gab es da Situationen, wo du aufgrund 

deines Namens oder Aussehens benach-

teiligt wurdest?

Also bei der Jobsuche habe ich bisher keine 

diskriminierenden Erfahrungen gemacht. 

Bei Bewerbungen gebe ich alle meine 

Daten an und wenn da steht, dass ich in 

Deutschland geboren bin und hier Abitur 

gemacht habe, dann mache ich mir da 

eigentlich keine Sorgen. 

Und wie war das bei der Wohnungs-

suche?

Ja, hier habe ich schon andere Erfahrun-

gen gemacht. Z. B. gerade ältere Vermieter 

reagieren eher befremdet darauf, wenn 

ich meinen Namen sage. Oder wenn ich 

eine Mail schreibe mit meinem richtigen 

Namen drunter, wird die meist nicht 

beantwortet. Wenn die Leute mich dann 

persönlich kennen lernen, ändert sich das. 

Der Eindruck, den sie von meinem Namen 

haben, ist ein ganz anderer als der, den sie 

haben, wenn sie mich dann live sehen.

Also du denkst, dass sie allein aufgrund 

deines Namens auf etwas Negatives 

schließen?

Ja, das habe ich erfahren. Ich habe mir 

deshalb bestimmte Verhaltensweisen 

angewöhnt: meist versuche ich so weit 

wie möglich meinen Namen gar nicht erst 

zu nennen. Mein Name ist eben nicht so 

einprägsam, man kennt ihn nicht mal so 

vom Hören. 

Wie geht es dir allgemein hier, 

fühlst du dich hier in Deutschland 

willkommen und anerkannt? 

Ich bin in Deutschland geboren, natürlich 

fühle ich mich in Deutschland willkommen 

und anerkannt. Und es wird auch viel 

dafür getan, dass die Leute offener werden 

und nicht rassistisch sind. Natürlich gibt es 

noch einzelne Meinungen, die man nicht 

einfach ändern kann. Es gibt einfach Leute, 

die was gegen Ausländer haben.

Dadurch, dass ich Deutsch spreche, erlebe 

ich nicht wirklich Diskriminierung, ab 

und zu vielleicht, wegen meines Namens. 

Das sind Sachen, mit denen ich umgehen 

kann. Ich glaube aber, dass es für mich 

viel schwieriger wäre, wenn ich nicht in 

Deutschland aufgewachsen wäre, sondern 

aus einem anderen Land käme und die 

Sprache nicht perfekt sprechen würde. Da 

hätte ich wahrscheinlich mehr Probleme. 

Ich glaube, dass es da anderen Menschen 

viel schlechter geht.

Vielen Dank!

Das Gespräch führte Nathalie Walter.

Mejanu Mirkamali

22 Jahre alt, 

geboren und aufgewachsen 

in Deutschland, 

Studentin der Soziologie
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Hallo Carlos. Du warst ja schon mal 

eine Zeitlang zu Besuch in Deutschland. 

Welche ersten Eindrücke hast du von 

hier?

Also, mir ist aufgefallen, dass es hier sehr 

sauber und ordentlich ist und das hat mir 

ganz gut gefallen. Aber dadurch, dass 

ich noch kein Deutsch konnte, hat sich 

das immer so angehört, als würden sich 

die Deutschen beschimpfen. (er lacht) Ja, 

also die Verständigung war schwierig. 

Mira musste für mich dauernd übersetzen. 

Ich habe auch versucht, mit ihrer kleinen 

Schwester auf Englisch zu reden. Es war 

schon schwer, mich zurechtzufinden.

Hast du neben der Familie auch Freunde 

von Mira kennen gelernt?

Ja, eine Freundin von Mira hab ich kennen 

gelernt. Ich glaube, weil sie auch Spanisch 

konnte. Wir haben dann was zusammen 

unternommen und das war auch für Mira 

eine Entlastung, da sie nicht die ganze Zeit 

übersetzen musste. Also alleine unterwegs 

war ich eigentlich gar nicht. Mira hat sich 

für die Zeit, die ich in Deutschland war, 

freigenommen und wir haben viel zu zweit 

gemacht, sind übers Wochenende weg 

gefahren. Und einmal, als Mira arbeiten 

musste, bin ich mit ihrer kleinen Schwester 

einkaufen gegangen.

Wie hat dich Ihre Familie aufgenommen?

Ja, also von der Sprache her war es manch-

mal schwierig, weil Miras Eltern gar kein 

Spanisch und nur ein bisschen Englisch 

sprechen. Aber Miras Mutter hat dann 

immer mit Händen und Füßen versucht zu 

kommunizieren. Wir konnten uns halt nicht 

einfach mal so unterhalten. Aber sie haben 

sich bemüht, mit mir zu kommunizieren. 

Und Mira meinte, dass sie auch froh waren, 

dass sie mich kennen lernen konnten.

Wie war das denn, als Mira in Bolivien 

bei deiner Familie zu Besuch war?

Es gab eigentlich keine Unterschiede. Sie 

wurde auch von meiner Familie ganz 

herzlich aufgenommen und meine Eltern 

haben kein Problem damit, dass wir jetzt 

zusammen sind. Sie meinten auch, dass 

Mira jetzt wie eine Tochter für sie ist.

Um nach Deutschland zu kommen, müs-

sen ja einige Voraussetzungen erfüllt 

werden. Was musstest du alles beachten?

Ich habe beim Goethe-Institut ein Sprach-

zertifikat (A1-Niveau) gemacht und 

besuche auch schon einen Anschlusskurs, 

aber zusätzlich muss man da noch ein 

Visum zur Familienzusammenführung 

beantragen. Dabei wird auch gefragt, ob 

eine Krankenversicherung besteht, wel-

chen Beruf man erlernt hat oder wie man 

für seinen Lebensunterhalt aufkommen 

will, in welcher Wohnung man lebt, wie 

groß sie ist, wie viele Zimmer sie hat, das 

alles muss man auch angeben.

Wie empfindest du das? Jetzt, wo ihr 

frisch verheiratet seid und schon wieder 

getrennt seid und du nicht weißt, wann 

du herkommen kannst?

Also, bisher sind wir es ja nicht wirklich 

anders gewohnt in unserer Beziehung. Wir 

waren immer mal wieder zusammen und 

dann wieder getrennt. Manchmal fehlt mir 

Mira schon, gerade jetzt, wo in Deutsch-

land Sommer ist. Da würde ich schon 

gerne mit ihr raus in den Park gehen, das 

Alltagsleben ein bisschen genießen. Oder 

wenn man von der Arbeit kommt, einfach 

nur kurz erzählen, wie der Tag war.

Denkst du, dass man an diesem 

Verfahren was ändern sollte?

Ja. Einerseits ist es vielleicht schon gut, 

dass man ein gewisses Sprachniveau 

nachweisen kann, dass man sich auch 

verständigen kann und man nicht so 

abhängig von seinem Partner ist. Aber es 

dauert einfach viel zu lange. Und man ist 

von den Behörden abhängig. Man weiß es 

ja nicht – wenn da jemand einen schlech-

ten Tag hat, dann kann man auch abge-

lehnt werden und dann wüsste ich nicht, 

was wir dann machen könnten.

Was sind denn deine beruflichen Pläne 

für Deutschland?

Ich habe ein Psychologiestudium abge-

schlossen und habe eine Weile als Schul-

psychologe gearbeitet. Mira hat mir 

vorgeschlagen, mich vielleicht zunächst 

in einem Kindergarten zu bewerben, 

damit ich weiter im pädagogisch psycho-

logischen Bereich arbeiten kann. Also in 

einem bilingualen spanisch-deutschen 

Kindergarten arbeiten zu können, das wäre 

gut. So würde es mir von der Sprache her 

erst einmal leichter fallen und ich könnte 

einen Einblick in die deutsche Arbeits-

welt bekommen und erleben, wie das in 

Deutschland so abläuft. Mira meinte, dass 

auch männliche Erzieher gebraucht wer-

den. Das erhöht vielleicht die Chance, dass 

ich da was finde. Aber ich könnte mir auch 

eine ganz andere Arbeit vorstellen, aber 

das hängt vom Geld und den Sprachkennt-

nissen ab.

»Spaß an der Sprache 
und Gefallen an der Lebensart finden«

Interview mit Carlos R*., 27 Jahre, aus Bolivien, 

der mit seiner deutschen Frau Mira* bald in Deutschland leben möchte.
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* Name von der Redaktion geändert.
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Was musst du für deinen Start 

in das Berufsleben hier beachten? 

Theoretisch könnte ich vom ersten Tag an 

arbeiten. Aber ich muss die Sprache noch 

besser lernen, mich unterhalten können 

und auch Sachverhalte verstehen können. 

Eine Anerkennung meines Psychologie-

studiums ist schwierig. Also man kann 

sich eine Zeugnisbewertung geben lassen, 

aber dafür muss ich meinen Uniabschluss 

beglaubigen lassen und meine Noten 

einreichen, das Schulabschlusszeugnis 

übersetzen lassen und so weiter. Das 

dauert alles sehr lange und es bleibt eine 

Ungewissheit, ob der Antrag einfach abge-

lehnt wird.

Was sind deine Erwartungen an dein 

zukünftiges Leben in Deutschland?

Ich hoffe, dass ich Spaß an der Sprache 

finde und sie auch im Alltag gut benutzen 

kann, dass ich mich zurechtfinde. Und 

dass ich an der Lebensart Gefallen finde. 

Ich denke, im Sommer wird das sehr schön 

sein, weil man da so viel unternehmen 

kann. 

Und natürlich hoffe ich, dass ich beruflich 

Anschluss finde, auch wenn es erst mal nur 

ein Praktikum ist, so dass ich einen Einblick 

erhalte. Auch ein kleiner Job wäre schon 

ganz gut. Dann wäre ich auch finanziell 

etwas unabhängiger von Mira und ich 

denke, das ist auf Dauer schon wichtig.

Vielen Dank!

Das Gespräch führte Nathalie Walter

Die Vorstellung bei der 

Familie ist aufregend. 

Kommt man miteinander 

zurecht? Wie klappt die 

Verständigung? Wird der 

neue Partner akzeptiert? 
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Herr M., Sie leben seit 20 Jahren in 

einer ostdeutschen Stadt. Sie kommen 

aus dem Nordsudan und sind mit einer 

deutschen Frau verheiratet und haben 

zwei Kinder. Im Sudan haben Sie an der 

Universität studiert und einen Abschluss 

als Bauingenieur gemacht, später 

auch Anpassungsqualifizierungen in 

Deutschland. Aber in Ihrem erlernten 

Beruf gab es auf Dauer für Sie keine 

qualifizierten Beschäftigungsangebote, 

daher arbeiteten Sie lange als Taxifahrer, 

bevor Sie sich entschlossen, selbst einen 

Taxibetrieb zu gründen.

Wie kamen Sie auf die Idee, sich selb-

ständig zu machen und seit wann 

sind Sie selbständig?

Nach einigen Jahren als Fahrer in ver-

schiedenen Taxibetrieben in einer Groß-

stadt im Osten entschloss ich mich, selbst 

einen eigenen Taxibetrieb zu gründen. Es 

ist einfach rentabler mit einem eigenen 

Betrieb und man ist unabhängig. Es war 

der erste Taxibetrieb hier, der von einem 

»Schwarzen« geründet wurde. Zwei oder 

drei Taxibetriebe gab es bereits schon von 

Eigentümern, die auch einen Migrations-

hintergrund haben, aber keiner von denen 

war schwarz. 

Mich hat ermutigt, dass ich in der Zeit als 

Fahrer weitestgehend akzeptiert worden 

bin, auch wenn es hin und wieder Vorfälle 

und Anfeindungen gab. Nun bin ich schon 

seit fast zehn Jahren Taxiunternehmer.

Mit welchen Schwierigkeiten hatten Sie 

am Anfang zu kämpfen?

Ich machte eine IHK-Prüfung und einen 

Personenbeförderungsschein. Das 

schwierige waren nicht die notwendigen 

behördlichen Papiere. Die Mitarbeiter im 

Ordnungsamt waren freundlich und gaben 

auch die notwendigen Auskünfte. Das 

Problem war die Suche nach einer freien 

Lizenz. Dazu sind eine Menge informeller 

Kenntnisse von Nöten. Die Taxifahrer 

sind eine Gemeinschaft für sich. Wenn sie 

jemanden nicht als Kollegen wollen, dann 

geben sie keine oder auch falsche Infor-

mationen. Es ist schwer nachzuweisen, 

dass man verhindern wollte, dass ich als 

»Schwarzer« hier einen eigenen Taxibetrieb 

gründe. Solche Anfeindungen sind meist 

sehr subtil. Aber viele Anzeichen sprechen 

dafür, dass man mich nicht haben wollte. 

Mit viel Ausdauer und Beharrlichkeit, habe 

ich es dann doch geschafft, eine eigene 

Lizenz zu erhalten und konnte meinen 

Taxibetrieb anmelden. 

Das nächste Problem war der Beitritt in 

eine Taxigenossenschaft. Sie bietet den 

Taxifahrern einige Vorteile, was Versiche-

rungen, Funk oder die Verhandlung der 

Tarife anbelangt. Ich stellte einen Antrag 

auf Mitgliedschaft. Normalerweis geht dies 

schnell und reibungslos. Bei mir dauerte 

das sehr lange. Mehrere Sitzungen waren 

für den Vorstand der Genossenschaft not-

wendig, um dann zu entscheiden, dass ich 

Interview mit einem Unternehmer 
aus dem Verband

Wir freuen uns in dieser Ausgabe, Herrn M. mit seinem Taxibetrieb vorstellen zu können. Er möchte anonym bleiben, 

das wollen wir gerne respektieren.

Sein Beispiel zeigt, dass es für viele Migrant/innen sehr schwierig ist, eine qualifi zierte Beschäftigung zu fi nden, die 

der Ausbildung entspricht, die man mitbringt. Die Entscheidung in die Selbstständigkeit zu gehen, erfolgt dann oft 

»notgedrungen« und ist meist nicht mit einer Verbesserung des eigenen berufl ichen Status verbunden. Trotzdem wird 

diese Form des selbstbestimmten Arbeitens vielfach als angenehmer empfunden als weiter in unqualifi zierten und ab-

hängigen Arbeitsverhältnissen zu verharren. Welche Anstrengungen es kostet, gegen Ablehnungen aus der »Branche« 

und einem »Nicht willkommen sein« als Schwarzer anzukämpfen, macht der Fall von Herrn M. deutlich.
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gewissermaßen »auf Probe« aufgenom-

men werde. Als die Mitgliedschaft endlich 

bestätigt war, gab es am Anfang immer 

wieder Probleme mit der disziplinarischen 

Kommission der Taxigenossenschaften. Es 

gab immer wieder Anzeigen von anderen 

Taxifahrern gegen mich oder einen meiner 

Fahrer wegen angeblicher Verstöße. Kein 

einziges Verfahren ging zu meinen Lasten; 

aber es war zermürbend.

Haben Ihnen besondere Stärken, die Sie 

haben, etwas genutzt?

Wie gesagt, mit viel Ausdauer und Beharr-

lichkeit, habe ich es bisher immer wieder 

geschafft. Ich gebe nicht so schnell auf.

In der täglichen Arbeit als Taxifahrer gibt 

es immer mal wieder Ärger mit Gästen, 

die nicht mit einem »Schwarzen« fahren 

wollen oder während der Fahrt beleidi-

gend werden. Das sind manchmal schwie-

rige Situationen. Ich habe für mich eine 

Strategie entwickelt, diese Beleidigungen 

nicht persönlich zu nehmen und darauf 

möglichst ruhig zu reagieren. In den Jah-

ren entwickelt man auch ein Gespür für 

gefährliche Situationen. Trotzdem ist das 

natürlich auf die Dauer ziemlich anstren-

gend.  Die meisten Fahrgäste sind aber 

angenehm, teilweise gibt es auch immer 

wieder sehr interessante Begegnungen. 

Das ist dann der Ausgleich für die weniger 

schönen Begegnungen.

Möchten Sie noch etwas mitteilen?

Heute hat sich das alles etwas beruhigt. Es 

gibt immer noch Taxifahrer-Kollegen, die 

mir aus dem Weg gehen oder versuchen, 

mir in irgendeiner Weise Probleme zu 

machen. Die meisten haben sich aber an 

mich »gewöhnt« bzw. haben ein kollegi-

ales Verhältnis zu mir entwickelt.

Vielen Dank!



Verzweifelt – 
Juana Lene und Aleisi 

Der Sprachnachweis im Herkunftsland im Rahmen des 

Ehegattennachzugs wird insbesondere dann zu einer 

großen Hürde, wenn die fi nanzielle Situation schwierig ist. 

In welch verzweifelter Lage sich Paare befi nden können, 

zeigt das Beispiel von Juana Lene und Aleisi. 

Juana Lene Martínez lernte ihren Mann 

im August 2010 während eines Urlaubs in 

der Dominikanischen Republik kennen. 

Schon einen Monat später fl og sie erneut 

zu ihm, um für sich zu prüfen, ob die 

Beziehung eine Zukunft hat. Ganz anders 

als die landläufi gen Vorstellungen vom 

temperamentvollen Dominikaner, verhielt 

sich ihr Mann zurückhaltend, ernsthaft, 

einfühlsam. Als ihr klar wurde, dass er es 

ernst meinte und sie sich als Liebende 

gefunden hatten, brach sie nach langem 

Abwägen ihr Studium an der Hotelfach-

schule Heidelberg ab und beantragte ein 

Visum für die Dominikanische Republik. 

Sie erhielt es im März 2011 und verlegte 

ihren Lebensmittelpunkt in die Domini-

kanische Republik, um ihrer Beziehung 

zu ihrem späteren Ehemann eine Chance 

zu geben und ihre Partnerschaft leben zu 

können. Mit ihren berufl ichen Kenntnis-

sen im Hotelgewerbe konnte sie ebenfalls 

gut in der neuen »Heimat« anknüpfen. Im 

März 2011 zog sie nach Bavaro. Am 11. 

September 2012 heirateten die beiden in 

Higuey und machten den Tag zu ihrem 

persönlichen Glückstag. Das Leben verlief 

harmonisch, ihre Entscheidungen wurden 

bestätigt und ihre Hoff nungen erfüllt.

Im März 2013 lief Juana Lenes Aufent-

haltserlaubnis ab. Eine Verlängerung wäre 

sehr teuer gewesen. Zusätzlich sah sie für 

sich und ihren Mann keine Zukunft mehr 

in der Dominikanischen Republik und 

entschied sich, wieder nach Deutschland 

zurück zu kehren und ihren Mann nach-

kommen zu lassen. Sie freute sich auf eine 

gemeinsame Zukunft in Deutschland, 

ohne zu wissen, wie viele Steine ihnen 

in den gemeinsamen Weg gelegt 

werden sollten.

Ihre zahlreichen Bewerbungen für eine 

Arbeit im Hotelfach waren erfolglos. Sie 

fragte sich, was die Gründe dafür sein 

könnten? Sie verfügt über Erfahrungen 

und eine Ausbildung im Hotelgewerbe. 

Sollten tatsächlich ihr Alter, ihr ausländi-

scher Name oder ihre Familiensituation 

ein Hindernis sein?

Trotz aller Herausforderungen schaff te 

Juana Lene es, eine Wohnung zu fi nden. 

Im April 2013 stellte ihr Mann einen 

Antrag auf Ehegattennachzug. Das Visum 

wurde abgelehnt, weil ihr Mann kein 

Sprachzertifi kat nachweisen kann. Juana 

Lene versuchte, ihn beim Sprachelernen 

zu unterstützen – sie schickte ihm Bücher 

und Material. Bereits während der ge-

meinsamen Zeit in der Dominkanischen 

Republik hatte sie versucht, ihm etwas 

Deutsch beizubringen. Einen Sprachkurs 

in der Botschaft in Santo Domingo kann 

er nicht besuchen, weil dieser zu teuer 

für ihn ist und er keine Verwandten dort 

hat, bei denen er übernachten könnte. Er 

würde auch keinen Urlaub bekommen, 

um den Kurs und den Test zu absolvieren. 

Durch den fehlenden Job in Deutsch-

land ist das Ganze auch für Juana Lene 

unerschwinglich geworden, obwohl sie 

ihren Mann so gerne unterstützen würde. 

Sie hat Klage beim Verwaltungsgericht 

erhoben. Ihr Anwalt vermutet, dass die 

Richterin – wie viele andere – auf die 

Entscheidung des Europäischen Gerichts-

hofs im Fall Doğan wartet. Diese Rechts-

sache (C-138/13) könnte Klarheit dahin-

gehend geben, ob der Sprachnachweis in 

dieser Form weiterhin bestehen darf. *

Juana Lene ist verzweifelt. Noch immer 

bewirbt sie sich – erfolglos. Sie hoff t, bald 

eine Anstellung zu fi nden. Ihre Familie 

verweigert ihr die fi nanzielle und emo-

tionale Unterstützung, weil sie mit der 

Wahl ihres ausländischen Ehegatten nicht 

einverstanden ist. Juana Lene fühlt sich 

alleine gelassen und vermisst ihren Ehe-

mann – auch und gerade in Momenten, in 

denen sie spürt, wie schwierig das Leben 

in Deutschland für sie ist. Sie denkt bereits 

daran, in ein anderes europäisches Land 

zu gehen, um dort Arbeit zu fi nden und 

wieder mit ihrem Ehemann zusammen le-

ben zu können. Beide sind nun seit mehr 

als einem Jahr getrennt voneinander – 

unfreiwillig. Weder sie noch ihr Ehemann 

fühlen sich willkommen in diesem Land – 

obwohl sie sich so sehr bemühen und ihre 

Arbeitskraft, ihre Talente und ihre Träume 

in diesem Land einbringen wollen.

Wir werden das Paar Juana Lene und 

Aleisi begleiten und über den weiteren 

Verlauf berichten.

 Jeannette Ersoy

20   |    
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Leitlinien zur EU Richtlinie zur Familienzusammenführung 

Vertreter/innen von NGOs diskutierten darüber in Brüssel

Allgemein ist unter Familienzusammenführung der Nachzug 

von Ehegatt/innen oder Kindern von Drittstaatenangehörigen 

zu verstehen. Innerhalb der EU regelt dies die Richtlinie 2003/86/

EG. Im Sommer 2012 veranstaltete die Europäische Kommission 

eine öff entliche Anhörung im Rahmen des Europäischen Inte-

grationsforums. Dabei wurde ein Konsens dahingehend erzielt, 

dass die Richtlinie 2003/86/EG nicht überarbeitet werden sollte, 

sondern den Mitgliedstaaten Leitlinien zur Anwendung der 

Richtlinie an die Hand gegeben werden sollen. Diese Leitlinien 

spiegeln die gegenwärtigen Positionen der EU-Kommission 

wider. Sie berühren weder die Rechtsprechung des Europäischen 

Gerichtshofs noch deren weitere Entwicklung. Sie sollen als ein 

sich im off enen Prozess weiter entwickelndes Dokument ver-

standen werden: http://ec.europa.eu/dgs/home-aff airs/e-library/

documents/policies/immigration/family-reunifi cation/docs

Am 19. und 20. Mai 2014 wurden diese Leitlinien in Brüssel auch 

verschiedenen Vertreter/innen von NGOs vorgestellt und disku-

tiert. Für den Verband nahm Maren Korda-Rohrbach, Juristin und 

Beraterin des Verbandes in München, an diesem Treff en teil. Sie 

berichtet, dass sie vor allem den Austausch in Kleingruppen mit 

anderen Teilnehmenden schätzte: hier konnten Fälle von Nicht-

Einhaltung der Richtlinie und über Möglichkeiten der rechtli-

chen Durchsetzung besprochen werden. Ein Ergebnis war dabei 

u.a., dass international die Arbeit der jeweiligen Botschaften und 

Konsulate zu hinterfragen und zu kritisieren sei. Die Vorgaben 

der Richtlinie, z.B. ein zügiges Visumverfahren zu gewährleisten, 

werden vielfach nicht erfüllt. Vielmehr wird es zu einem unüber-

windbaren Hindernis für Familien, überhaupt eine Familienzu-

sammenführung durchzusetzen. Viele Botschaften beschäftigen 

private Firmen wie FedEx u. a., um bei der Beibringung von Do-

kumenten zu unterstützen, was jedoch oftmals zu einer weiteren 

Verzögerung zu Lasten der Familie führt. Hinzu kommt, dass 

gerade in Krisengebieten viele Botschaften nicht zugänglich 

sind oder Arbeitsabläufe nicht transparent gemacht werden, was 

sicherlich auch an der Überlastung einzelner Botschaftsmitarbei-

ter/innen liegt. Insoweit wurde auch die Möglichkeit diskutiert, 

Visaverfahren u.U. in europäische Länder zu verlagern.

Die teilnehmenden Vertreter/innen wurden ermutigt, Vertrags-

verletzungen öff entlich zu machen und den Gremien in Brüssel 

zu berichten. Nur so können mögliche Vertragsverletzungsver-

fahren gegen die Länder eingeleitet werden. 

Bitte meldet daher entsprechende Erfahrungen und 

Kennt nisse an die Bundesgeschäftsstelle des Verbandes.

* Das Urteil wurde erst nach Redaktionsschluss verkündet:

Der EuGH entschied am 10. Juli 2014, dass Drittstaater/innen, die 

zu türkischen Staatsbürger/innen ins Bundesgebiet nachziehen, 

keine Deutschkenntnisse vor der Einreise nachweisen müssen. 

Laut Gericht ist das seit 2007 bestehende Spracherfordernis nicht 

vereinbar mit der Stillhalteklausel des Assoziierungsabkommens 

EU–Türkei, weil es die Niederlassungsfreiheit von im Inland recht-

mäßig lebenden türkischen Staatsbürger/innen beschränkt.

Der EuGH befasste sich leider nicht allgemein mit der Frage, ob 

dieses Spracherfordernis mit der Richtlinie zur Familienzusam-

menführung vereinbar ist. 

Für Juana Lene und Aleisi bringt dieses Urteil folglich keine 

Erleichterungen. 
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Willkommen und anerkannt? 

Erfahrungen aus der Beratungspraxis des Verbandes

Interview mit Swenja Gerhard 

»Willkommens- und Anerkennungs-

kultur« wird in der öffentlichen Dis-

kussion sehr stark auf die Anwerbung 

von Fachkräften bezogen. Wie ist das bei 

binationalen Familien? Hier kommen die 

Ehepartner/innen in der Regel über den 

Familiennachzug nach Deutschland. Wie 

willkommen und anerkannt fühlen sie 

sich? 

Die Zuwanderung von Fachkräften ist in 

der Öffentlichkeit durchaus gewünscht 

und akzeptiert, im Gegensatz zum Nach-

zug von Familienangehörigen aus Dritt-

staaten. Ihnen wird häufig eine fehlende 

oder mindere Qualifizierung unterstellt. 

Viele nachziehende Familienangehörige 

fühlen sich meiner Erfahrung nach nicht 

willkommen. Als zentrale Aspekte des 

Nicht-Willkommenseins werden vor allem 

benannt: der für viele sehr schwierige 

Erwerb von deutschen Sprachkenntnissen 

im Herkunftsland und das sehr umständ-

liche Visumverfahren. Viele Paare erleben 

diese Anforderungen als »Hindernislauf«, 

als »belastend«, als »kostenintensiv«, als 

»trennend« und auch als »Verstoß gegen 

die Menschenrechte«. Sie erhalten, schon 

bevor sie nach Deutschland kommen, die 

Botschaft: sie sind nicht willkommen. 

Welche Erfahrungen machen die Paare 

im Einzelnen und was macht das mit der 

Beziehung?

Aus unserer Beratungserfahrung wissen 

wir, dass viele ausländische Ehepartner/

-innen wiederholt Deutschprüfungen 

ablegen müssen, bis das Ergebnis positiv 

ausfällt. Das ist auch mit hohen Kosten 

verbunden. In Deutschland ist es eine 

verbreitete Meinung – zum Teil auch bei 

den deutschen Partner/innen – dass das 

Sprachniveau A1 sehr leicht zu erreichen 

ist. Das ist aber in der Praxis nicht der Fall. 

Dies kann vielfältige Gründe haben, z.B. es 

gibt keinen Internetzugang oder Sprach-

kurs in der Nähe des Wohnortes oder 

aufgrund der Arbeits- und Lebenssituation 

bleibt wenig Zeit die Sprache zu erlernen. 

Und wir alle wissen, dass Sprache lernen 

nicht gut funktioniert, wenn dies unter 

hohem Erwartungsdruck geschieht. 

Aber schnell wird vermutet, dass der/ die 

Partner/in sich nicht genügend bemüht, 

dass Geld verschwendet wird etc.. Die 

Frauen fragen: »Lernt mein Mann genug?« 

oder der Mann sagt: »Ich verstehe es nicht, 

ich glaube, sie geht nie zum Deutschkurs«. 

Solche Verdächtigungen belasten die 

Beziehung.

Darüber hinaus ist das Visumverfahren 

sehr komplex und für die Beteiligten weit-

gehend unbekannt. Das Paar ist hier auf 

sich alleine gestellt. Es sind Formulare 

auszufüllen, Dokumente beizubringen, Ter-

mine bei der Botschaft zu vereinbaren etc.. 

Swenja Gerhard 

geb. 1968

Volljuristin, 

Paar-, Familien- und Sozial-

therapeutin

Beraterin beim Verband 

binationaler Familien 

und Partnerschaften, iaf e.V.,

Geschäfts- und Beratungsstelle 

Frankfurt

Kontakt:

fon: 069 / 71 37 56-0

gerhard@verband-binationaler.de
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Die Paare berichten hier immer wieder von 

einem Gefühl des »Ausgeliefertseins« und 

der Ohnmacht. 

Besondere Probleme können auch bei der 

Vorlage bestimmter Dokumente entste-

hen: Dokumente können nicht beschafft 

werden (z.B. wenn keine Registrierung der 

Geburt erfolgte, Geburtsurkunden ver-

loren gegangen sind etc.). Wird das eine 

Dokument vorgelegt, braucht es oft noch 

einen zusätzlichen Nachweis oder eine 

eidesstattliche Versicherung. Dann stellt 

sich heraus, da muss ein anderer Stempel 

drauf oder es muss noch ein Registeraus-

zug beigefügt werden. Der/ die Partner/

in in Deutschland kennt solche Vorgänge: 

»Das ist doch ganz klar, du brauchst eine 

Geburtsurkunde! Was ist so schwierig 

daran, eine Geburtskurkunde vorzule-

gen?«. In Deutschland ruft man beim Stan-

desamt des Geburtsortes an, überweist 

einen bestimmten Betrag und bekommt 

die Urkunde zugeschickt. Bei dem Paar 

kann Unsicherheit, aber auch Ärger ent-

stehen. 

Während die eine meint: »Das ist doch 

ganz logisch, das wird hier immer ge -

braucht«, entgegnet der andere: »Das 

kennen wir nicht, das bekomme ich nicht 

oder wenn ich das bekomme, muss ich 

dafür was bezahlen, was Spezielles tun.« 

Es gibt immer wieder Paare, die sagen: 

»Wir schaffen das, wir kriegen das hin.« 

Aber ich merke als Beraterin durchaus, wie 

sehr das an den Kräften zehrt, wie nieder-

geschlagen die Menschen sind, wenn sie 

wieder was Neues machen sollen, wenn 

wieder Kosten entstehen, die sie irgend-

wann gar nicht mehr tragen können oder 

wenn der Verdacht auf eine Scheinehe 

geäußert wird. 

Wie geht es dann weiter, wenn die Paare 

endlich in Deutschland zusammen leben 

können? Vor welche Herausforderungen 

werden sie dann gestellt?

Die Paare sind in der ersten gemeinsamen 

Zeit einem hohen, auch emotionalen 

Druck ausgesetzt. Der/ die Partner/in wird 

jetzt oft erstmals der Familie und Freunden 

vorgestellt. Das kann von allen Seiten mit 

Ängsten und Hoffnungen, schlimmsten-

falls mit Erfahrungen von Ablehnung und 

Ausgrenzung verbunden sein. 

Der/ die nachgezogene Partner/in hat 

aber auch die Migration zu bewältigen: 

die Abwesenheit der Herkunftsfamilie, der 

Freunde, der bisher gesprochenen Sprache, 

der Arbeit und des vertrauten Lebensum-

feldes allgemein. Im Vergleich zum Hei-

matland hat sich die eigene Position erst 

einmal verschlechtert. Es gibt Probleme mit 

der Verständigung, man kennt noch nicht 

die Regeln des Umgangs mit Behörden. 
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Vieles 

muss aber 

getan werden, wie die polizeiliche Anmel-

dung, die Beantragung der Aufenthaltser-

laubnis, der Abschluss einer Krankenver-

sicherung. Alles ist erst einmal schwierig 

und erzeugt ein Gefühl nicht willkommen 

zu sein. Gleichzeitig muss sich das Paar in 

der neuen Lebenssituation finden, es steht 

die Zukunftsplanung an. 

Die nächste Hürde ist dann die berufliche 

Orientierung und Arbeitssuche verbunden 

mit dem Problem der immer noch unzurei-

chenden Möglichkeit und dem schwierigen 

Verfahren, Abschlüsse aus dem Heimat-

land in Deutschland anerkennen zu lassen. 

In dieser Phase des gemeinsamen Lebens 

ist der/ die ausländische Ehepartner/in 

sowohl im sozialen Umfeld, als auch finan-

ziell und rechtlich abhängig vom anderen. 

Viele Paare spüren hier eine »Machtasym-

metrie« in der Paarbeziehung und suchen 

Unterstützung und Beratung.

Und natürlich bleibt eine Verbesserung 

der Sprachkenntnisse weiterhin Thema. 

Gute Deutschkenntnisse sind für die Inte-

gration auf dem Arbeitsmarkt unbedingt 

gewünscht, aber auch für ein gleichbe-

rechtigtes Zusammenleben der Partner/

-innen in Deutschland – wenn sie Deutsch 

als gemeinsame Familiensprache wählen. 

A1 Kenntnisse bilden nur den Grundstock 

des Spracherwerbs, Integrationskurse sind 

daher grundsätzlich geeignet, die Position 

der Zuwanderer/innen zu verbes-

sern. Das wissen auch die nach-

gezogenen Partner/innen und 

wollen daher zeitnah mit einem 

Kurs beginnen und ihre Sprach-

kenntnisse verbessern. Und wenn 

der Aufenthalt verfestigt werden 

soll (Niederlassungserlaubnis), 

müssen zudem B1-Kenntnisse in 

Deutsch nachgewiesen werden.

Viele nachgezogene Ehepartner/innen 

bringen durchaus gute Qualifikationen 

mit, finden aber keine entsprechende 

Beschäftigung. Was macht das mit den 

Paaren?

Arbeit und Beruf sind für viele Menschen 

überall auf dieser Welt ein Hauptkriterium 

der Selbstachtung und Anerkennung. Man 

wird für seine Arbeit, für seine Fähigkeit 

bezahlt, man wird für seine Leistungen 

anerkannt. Umso mehr in einer Gesell-

schaft, die sehr stark leistungsorientiert 

ist. Bei vielen kommt dann auch die 

Anforderung hinzu: »Ich muss die Familie 

ernähren.« Oder: »Ich will unbedingt als 

Frau zum Familieneinkommen beitragen, 

ich will nicht abhängig sein von meinem 

Ehemann oder wir wollen noch ein Kind, 

wir müssen beide verdienen.« Dann ist es 

natürlich nicht nur eine Frage der Selbst-

achtung, sondern auch eine existentielle 

Frage. 

Wenn die Paare das alles gemeistert 

haben und zur Ruhe gekommen sind, 

eine Arbeit gefunden haben, dann haben 

sie es doch geschafft? 

Wenn die Beziehung das alles gut über-

standen hat, die Migrationserfahrung 

verarbeitet ist, vielleicht schon ein gemein-

sames Kind da ist, dann kommt das Stadi-

um: »Okay, ich lebe und arbeite hier, habe 

eine Familie gegründet, jetzt möchte ich 

gerne mal Familienbesuch empfangen, die 

Großmutter, der Großvater soll kommen.« 

Erneut sehen sich die Familien behörd-

lichen Verfahren ausgesetzt. Ein Besucher-

visum für Familienangehörige ist oft nur 

unter großen Schwierigkeiten zu erhalten. 

Es werden Nachweise und Sicherheiten 

verlangt, die Verfahren dauern lange und 

es entstehen wieder Kosten. Das drückt 

erneut ein Nicht-Willkommensein aus. 

Man wird nicht als »normale« Familie gese-

hen, die ohne weiteres Familienbesuche 

empfangen kann. Der Wert einer »globali-

sierten Familie«, von der heute immer wie-

der gesprochen wird, wird häufig bei ihnen 

nicht gesehen und anerkannt. 

Was müsste denn getan werden, um 

mehr Willkommen und Anerkennung 

für alle zu erreichen? 

Das ist eine wirklich schwierige Frage. Ich 

denke, es hängt sehr stark von der öffent-

lichen Meinung ab. Wenn in den Medien 

von »Überfremdung« und von der »Zuwan-

derung in die Sozialsysteme« gesprochen 

wird, dann sind das keine Worte des 

Willkommens oder der Anerkennung. Es 

werden alle Gruppen von Zuwanderern in 

einen Topf geworfen. Es hat aber niemand 

einen Stempel auf der Stirn, wo drauf steht, 

woher jemand kommt und warum. Ich 

glaube es fehlt an Information, aber sicher 

auch an unterstützenden gesetzlichen 

Regelungen. 

Letztendlich ist es eine politische Entschei-

dung. Wenn politisch nur die Zuwande-

rung von Fachkräften gewünscht wird, 

dann haben es alle anderen Zuwanderer 

eben schwerer. Gerade beim Familiennach-

zug wird häufig davon ausgegangen, dass 

hier mehr »Unqualifizierte« zuwandern. 

Man vergisst dabei, dass auch »Unquali-

fizierte« durchaus wertvolle Ressourcen 

und Kompetenzen mitbringen, die aber 

nicht gesehen werden. Viele haben eine 

hohe Motivation, hier mit ihren Familien 

zu leben und wollen hier weiter kommen. 

Und das ist eigentlich eine Personen-

gruppe, die unsere Gesellschaft dringend 

braucht.

Vielen Dank!

Das Gespräch führte Maria Ringler
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Studie zur Heiratsmigration 

Der Ehegattennachzug, in dessen Rahmen 

von 2005 bis Ende 2013 etwa 350.000 

Ehepartner/innen aus Drittstaaten nach 

Deutschland gekommen sind, ist eine 

der zentralen Möglichkeiten der Zuwan-

derung nach Deutschland. Über diese 

Gruppe der Zuwander/innen wusste man 

bisher wenig. Wie sie in den ersten Jahren 

nach der Einreise ihren Alltag gestalten, 

darüber gibt die Heiratsmigrationsstudie 

»Die Integration von zugewander-

ten Ehegattinnen und Ehegatten in 

Deutschland« des BAMF (Bundesamt für 

Migration und Flüchtlinge) Auskunft. Mit 

der Studie liegen nun erstmal verlässliche 

Daten vor, die wir mit unseren Erfahrun-

gen im Verband vergleichen und bewer-

ten können. 

Für die Studie wurden rund 2500 Ehe-

partner/innen aus über zehn Herkunfts-

ländern befragt. Die Ergebnisse zeichnen 

folgendes Bild:

Die Ehepartner/innen aus dem Ausland 

sind meist zwischen 18 und 34 Jahre alt. 

Die Mehrheit kommt aus der Türkei, ge-

folgt von der Russischen Föderation, dem 

ehemaligen Jugoslawien, Indien, Pakistan, 

Thailand und den Philippinen. 

Die Untersuchung zeigt auch: 

» Deutschland ist für viele ein zweites 

 Zuhause geworden.

» Fast alle ausländischen Ehepartner/

innen bemühen sich, die deutsche 

Sprache zu erlernen.

» 60 Prozent der Ehepartner/innen wol-

len dauerhaft in Deutschland bleiben.

» Zwei Drittel möchten gern deutsche 

Staatsangehörige werden.

» Knapp über 50 Prozent fühlen sich 

Deutschland stark oder sehr stark 

verbunden.

» Die meisten Ehepartner/innen aus 

dem Ausland haben regelmäßig Kon-

takt zu Deutschen.

Die Studie gibt auch Aufschluss über die 

bereits hier lebenden Ehepartner/innen:

» Die meisten von ihnen sind schon lan-

ge in Deutschland – rund 80 Prozent 

sind hier geboren.

» Mehr als die Hälfte sind deutsche 

Staatsbürger/innen, die meisten da-

von mit Migrationshintergrund.

» Oft sind die Ehen »intra-ethnisch«: 

In 80 Prozent der Fälle stammen beide 

Partner aus dem gleichen Herkunfts-

land.« 1

Die Mehrheit der Ehepartner/innen aus 

dem Ausland sind gut ausgebildet, verfü-

gen über eine Hochschulzugangsberech-

tigung oder ein abgeschlossenes Studium 

bzw. eine Berufsausbildung. Doch die 

Anerkennung ihrer Abschlüsse aus dem 

Ausland gelingt nur in rund 15 Prozent 

der Fälle. Die Mehrheit ist in geringer qua-

lifi zierten Beschäftigungen tätig. 

Die Studie macht deutlich, dass ein Hand-

lungsbedarf in Bezug auf die berufl iche 

Anerkennung von ausländischen Ab-

schlüssen besteht, aber auch in Bezug auf 

die umstrittenen Sprachanforderungen 

vor der Einreise.

Nachziehende Ehepartner/innen aus 

Drittstaaten müssen vor der Einreise 

Deutschkenntnisse (Niveau A1 ) nach-

weisen. Auch wenn 80 Prozent der 

nachgezogenen Ehepartner/-innen in der 

Studie die Sprachtests für sinnvoll halten, 

muss angemerkt werden, dass hierzu nur 

Personen befragt wurden, die den Test er-

folgreich erbrachten. Rund ein Viertel der 

Befragten hat jedoch angegeben, im Hei-

matland keinen Zugang zu Sprachkursen 

zu haben. Überdies 

empfi ndet ein Drittel 

der Befragten das Er-

lernen der Sprache 

vor der Einreise 

als belastend. Von 

solchen Schwierig-

keiten wissen wir 

auch aus unserer 

Beratungsarbeit. 

––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
www.bamf.de/SharedDocs/Anlagen/DE/

Publikationen/Forschungsberichte/fb22-

heiratsmigration.pdf

––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
1   Siehe http://mediendienst-integration.de/

artikel/heiratsmigration-sprachanforderungen-

ehegattennachzug.html
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Frau R*, Sie haben Ihren Mann in seinem 

Heimat land kennengelernt, und er ist 

dann der Liebe wegen nach Deutschland 

gekommen. Fühlte er sich willkommen in 

Deutschland? Und wie wirkten sich seine 

ersten Erfahrungen und Erlebnisse in Ihrer 

Beziehung aus? 

Der Anfang war eigentlich einfach. Wir hat-

ten keine Probleme mit den Dokumenten, 

dem Einreisevisum und den Behörden. 

Schwierig war allerdings die sprachliche 

Verständigung. Er sprach kein Deutsch, kein 

Englisch und wir hatten miteinander allein 

seine Sprache als gemeinsame Sprache. Das 

schließt natürlich hier in Deutschland aus. Er 

kam in meinen studentischen Freundeskreis 

hinein, Menschen aus den unterschiedlichs-

ten Ländern. Bei ihnen war er willkommen 

mit seiner sehr offenen, freundlichen Art. 

Ein bisschen anders war das in meiner Fami-

lie. Sie reagierte eher reserviert, fragte: »Hast 

du dir das auch gut überlegt? Das wird 

sicher nicht einfach! Er scheint ja ganz nett 

zu sein. Naja, du bist ja alt genug, du wirst 

schon wissen, was du tust. Wir sind immer 

für dich da, wenn es irgendwie schwierig 

wird.« Aber dass sie froh waren, dass ich 

glücklich war und einen netten Mann gefun-

den hatte, das habe ich nicht gespürt. 

Wie hat sich das auf die Beziehung 

ausgewirkt? 

Das war für uns beide verletzend, es sind 

ja meine Wurzeln, dazu will ich auch gute 

Kontakte haben. Ich fühlte mich nicht 

respektiert, nicht anerkannt mit meiner Part-

nerwahl. Das übertrug sich natürlich auch 

auf ihn – auch wenn recht freundlich und 

nett miteinander umgegangen wurde, aber 

es dauerte schon seine Zeit, bis er dann wirk-

lich näher ankam in meiner Familie. 

––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––

* Name der Redaktion bekannt.

Haben Sie sich selbst auch von Ihrer 

Familie entfernt?

Ja, das war schon auch eine Loslösung, 

aber ich war über 30 und hatte bereits mein 

eigenes Leben gelebt. Das war nicht so 

schwierig. 

Und wie war der Berufsstart?

Ich hatte mein Studium abgeschlossen und 

einen Job bekommen. Er hatte natürlich 

zuerst einen Deutschkurs besucht und ver-

sucht, seine Studienleistungen aus seinem 

Heimatland hier anerkennen zu lassen. Das 

hatten wir uns beide nicht so kompliziert 

vorgestellt. Es dauerte, bis wir belegt hatten, 

was im Ingenieurbereich anerkannt wird. 

Hinzu kam, dass ihm das Deutschlernen 

schwer fiel. Das war immer eine große Hür-

de, auch als er hier ins Studium einsteigen 

konnte. Er war darauf angewiesen, dass ich 

sozusagen seine Studienarbeiten und dann 

seine Diplomarbeit korrigierte. Ohne meine 

sprachliche Unterstützung hätte er das 

alles nicht so gut auf die Reihe bekommen. 

Das bewirkt natürlich auch ein Gefühl der 

Abhängigkeit. Er sagte oft: »Ich habe das 

verstanden, ich weiß, wie das geht. Ich kann 

es nur nicht sprachlich ausdrücken. Wie 

ich es sprachlich ausdrücke, wird es nicht 

verstanden, weder vom Professor noch von 

Kollegen.« Das war immer ein schwieriges 

Thema für ihn.

Und Sie sind plötzlich in eine andere Rolle 

gekommen.

Im Studienbereich ja, beim Sprache lernen 

nicht. Das war mir schon klar, dass ich da 

keine Lehrerfunktion übernehmen kann. 

Er musste mehrere Semester und Praktika 

nachholen. Das war alles sehr langwierig 

und hat viele Kräfte gekostet. Ich hatte 

immer den »Heimvorteil«, wusste, wie was 

funktioniert, obwohl ich nicht aus dem tech-

nischen Bereich kam. Das hat die Beziehung 

schon belastet. Ich hatte immer noch eine 

weitere Funktion, war nicht nur die Partnerin 

sondern irgendwie eine ‚Kulturmanagerin‘. 

Ich stieg beruflich auf und bekam meine erste 

Gehaltserhöhung. Sein erster Job war ein Aus-

hilfsjob, der nächste war befristet, dann kam 

eine Zeit der Arbeitslosigkeit. Sein Berufs-

start war wirklich nicht so einfach. Er fühlte 

sich zurückgesetzt und zog sich zurück. 

Ich dachte damals, es wäre gut, wenn wir als 

Familiensprache seine Sprache benutzen, 

damit auch er einen Bereich hat, wo er quasi 

im Vorteil ist. Eine richtige Kommunikations-

ebene ist ja schon was Wichtiges. Außerdem 

war ich sehr vehement und forderte ein, 

verstanden zu werden und beharrte darauf, 

die Sachen auszudiskutieren. Aber ich habe 

nicht bedacht, dass ich in seiner Sprache 

nicht auf seinem Niveau bin und somit hat-

ten wir wieder eine Schieflage. 

Und dann begannen gegenseitige Vorwürfe: 

»Ihr Deutschen, ihr wisst immer alles besser«. 

Als Retour: »Ihr Latinos, ihr habt nichts mit 

Leistung am Hut. Du müsstest dich nur mehr 

anstrengen, dann würdest du auch beruflich 

aufsteigen.« 

Wie war es im beruflichen Alltag?

Er hatte schlecht bezahlte Jobs, somit war 

sein Einkommen geringer als meines. Ich 

war die Besserverdienende, auch steuerlich 

in der besseren Klasse. Er fragte sich oft: »Ich 

habe auch studiert. Wieso habe ich nicht die 

Chance auf eine gute Stelle? Ich bin doch 

nicht schlecht. Ich mache doch meine Arbeit 

gut.« Er wurde in seinen Jobs zwar ange-

nommen und akzeptiert, aber es wurde ihm 

nicht viel zugetraut. Fachlich, inhaltlich war 

er gut, aber es passierten immer wieder Din-

ge, die von der Kommunikation her nicht gut 

liefen. Er hatte z.B. einen anderen Umgang 

mit Kunden als es in der Firma üblich war. 

Naja, der Firma fehlte sowas wie eine inter-

kulturelle Offenheit. Er sagte oft: »Egal, was 

ich mache, es taugt nichts. Ich habe bald 

keine Lust mehr.« 

»Dreh- und Angelpunkt
waren die beruflichen Misserfolge«  

26   |   



Wir machten in dieser Zeit öfter Urlaub in 

seinem Heimatland. Das waren Zeiten, wo 

wir auftankten, wo er sich völlig rausziehen 

konnte aus seinem deutschen Leben. Und 

wo auch ich ihn als kompetent, selbstsicher 

und zufrieden erleben konnte.

Ein weiteres Thema war unsere Familien-

planung. Uns war klar, dass er alleine keine 

Familie ernähren kann, aber auch kein 

Hausmann ist - und eine Doppelbelastung 

für mich als Familienernährerin und Mutter 

nicht zu schaffen sei. Das hat uns schon sehr 

zugesetzt. Die Familienplanung schoben wir 

immer wieder auf und irgendwann war es 

dann auch zu spät. 

Wie reagierte die soziale Umwelt auf Ihren 

Mann? Fühlte er sich da willkommen?

Da sind mehrere Aspekte zu nennen: Der 

eine ist, wie auf ihn z.B. auf der Straße 

reagiert wurde. Er war »sichtbar« anderer 

Herkunft und erlebte rassistische und dis-

kriminierende Verhaltensweisen im Alltag. 

Z. B. wurde er einfach geduzt oder sehr laut 

angesprochen, sobald sein Gesprächspart-

ner seinen Akzent wahrnahm. Oder wenn 

wir zusammen unterwegs waren, wurde oft 

ich gefragt: »Was macht denn Ihr Mann?« 

obwohl er direkt daneben stand. Er wurde 

nicht als eigenständige Person gesehen. 

Wenn man das ständig erlebt, kratzt es ganz 

schön am Selbstbewusstsein. 

Dann die Sprüche von meiner Familie: »Hier 

geht es Dir doch bestimmt viel besser als in 

Deinem Land. Hier hast Du doch viel mehr 

Geld.« Diese Fixierung auf materielle Werte 

und stets darauf reduziert zu werden, aus 

einem so genannten armen Land zu kom-

men, empfand er als eine Geringschätzung.

Sehr gerne wurde seine Gastfreundschaft 

angenommen, seine Musikalität, seine 

Kochkünste. Da war er sehr beliebt im Freun-

deskreis, aber auch das reduziert schließlich 

eine Person auf Klischees. Wirkliche Freund-

schaften mit Deutschen sind nicht entstan-

den.

Sie leben heute nicht mehr zusammen. 

Wie kam es zur Trennung?

Ich glaube, wir waren einfach müde gewor-

den. Ich habe das nicht so stark gespürt wie 

er. Ich habe auch nicht gemerkt, dass seine 

kleinen Fluchten, seine Musik, seine Latino-

Freunde wichtige Inseln waren, aus der er 

ganz viel Selbstachtung schöpfte, weil er 

diese in anderen Zusammenhängen nicht 

hatte. 

Dann kam der wirtschaftliche Einbruch. Sei-

ne Firma meldete Kurzarbeit an und schließ-

lich sah er für sich nur noch die Möglichkeit, 

in sein Land zu gehen und sich selbstständig 

zu machen. Ehrlich gesagt, ich hatte nicht 

mehr das Vertrauen in ihn, dass das klappen 

könnte. Und ich habe ihn einfach machen 

lassen. Schließlich war er erfolglos. Letzt-

endlich fehlten ihm die entsprechenden 

Kenntnisse, Kompetenzen und Kontakte. 

Aber seine Anstrengungen wurden nicht 

honoriert. Nicht mal ich habe sie honoriert. 

Die Unterschiede zwischen uns wurden 

immer größer. Wir lebten uns auseinander. 

Mir ging es beruflich gut. Aber er konnte die 

Freude über meine Erfolge nicht mehr tei-

len. Irgendwann rief er verzweifelt aus: »Ich 

ertrage es nicht mehr, dass bei Dir immer 

alles besser klappt!«

Solche Aussagen haben mich erschüttert. 

Dreh- und Angelpunkt waren die Misser-

folge im beruflichen Bereich. Ich als Partne-

rin konnte das nicht auffangen und als Paar 

waren wir damit sehr allein gelassen. 

Letztendlich ging er zurück in sein Heimat-

land – mit leeren Händen.

Aber seine Familienangehörigen haben 

andere Erwartungen an ihn gehabt.

Ja, seine Familie hat ihn ihre Enttäuschung 

spüren lassen, mit dem Resultat, dass er sich 

auch von ihr zurückzog. Es war eine Fehlein-

schätzung von ihm gewesen zu denken, dort 

mit offenen Händen aufgenommen zu wer-

den. Er hatte natürlich auch nicht realisiert, 

dass mittlerweile 15 Jahre vergangen waren 

und sein Land auch eine Entwicklung durch-

gemacht hat. Er ist ins kalte Wasser gefallen, 

als er dort den Neustart versuchte.

Es klingt so als gäbe es viele, auch gegen-

seitige Enttäuschungen, die sich trennend 

auswirkten: die Enttäuschung dass Ihre 

Familie ihn so nicht willkommen heißt, die 

Enttäuschung über berufliche Misserfolge. 

Auch die kleinen Fluchten wirkten sich 

vielleicht trennend auf die Beziehung aus. 

Es gibt beides: Trennendes und Verbin-

dendes. Ich bin ja auch diese kleinen Fluch-

ten mitgegangen und bin stark in sein Land, 

in seine Kultur eingetaucht. Das war schon 

eine Bereicherung. Ich denke, er hat das in 

gewisser Weise auch hier erlebt. Es war nicht                 

nur alles negativ. 

In Deutschland erfährt man Wertschätzung 

vor allem über Arbeit, über Leistung. Wenn 

da eine Schieflage reinkommt und immer 

wieder die Anerkennung ausbleibt und 

Ausgrenzung geschieht, dann hat das gra-

vierende Folgen. Es hätte ja auch anders sein 

können, wir hätten hier auch mehr Glück 

haben können. Wenn er aus der Arbeit oder 

der eigenen Leistung mehr Bestätigung und 

Erfolg oder Verwirklichung hätte schöpfen 

können, wäre sicher einiges anders gelaufen.

Vielen Dank für das Gespräch!
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»Wir haben im Saarland offiziell eine 

Willkommenskultur, die aufgrund der 

Nähe zur französischen Grenze und der 

fran zösischen Arbeitskräfte hier eher einer 

Akzeptanzkultur gleicht. 

Anders ist es im Projekt MiNET, an das sich 

Frauen mit Migrationshintergrund wen-

den, die auf der Suche nach beruflicher 

und / oder persönlicher Orientierung sind 

und Interesse an einer Partnerschaft mit 

einer erfahrenen Mentorin haben. 

Bei MiNET hören wir häufig, dass sich die 

Frauen nicht willkommen oder akzeptiert 

fühlen. Vielen Migrant/innen fehlt das 

Netzwerk, ein wichtiges Werkzeuge bei der 

Arbeitssuche. Und dieses Netzwerk braucht 

Kontakt zu Einheimischen. Dies deckt sich 

auch mit meiner persönlichen Erfahrung: 

nur durch ein sehr gutes Netzwerk habe 

ich bessere Chancen auf dem Arbeitsmarkt 

erhalten. 

Das Saarland, vielmehr die Stadt Saarbrü-

cken ist auch eine Universitätsstadt mit 

Studierenden aus vielen Ländern. Aber von 

ihnen wird erwartet, in ihre Herkunftslän-

der zurückzukehren. Ausgenommen sind 

natürlich diejenigen mit Abschlüssen, die 

der deutsche Arbeitsmarkt gerade braucht. 

Eine Anerkennungskultur haben wir erst 

dann in Deutschland oder im Saarland, 

wenn die gut qualifizierten Migrant/innen 

nicht mehr zwangsumgeschult werden, 

nur weil wir jetzt gerade Pflegekräfte brau-

chen, sondern wenn sie ihren Wahlberuf 

ausüben dürfen.

Aus meiner Sicht, nicht nur als Beraterin, 

sondern auch als Migrantin, gehören zu 

einer Willkommenskultur in Deutschland 

vor allem faire Arbeitgeber. 

Wir bieten viele Trainings, Weiterbildungen 

und andere Maßnahmen für Migrant/

innen an, um sie für den Arbeitsmarkt fit 

zu machen, aber viele scheitern schon an 

der ersten Hürde: der Bewerbung. Und 

nicht weil die Bewerbung nicht dem deut-

schen Standard entspricht, sondern weil 

viele Firmen nach dem Prinzip »Schmidt 

sucht Schmidtchen« ihre Arbeitnehmer/

innen aussuchen. 

Es sollten auch Trainings und Schulungen 

für Arbeitgeber angeboten werden. Auf 

Dauer kann sich die Wirtschaft nicht mehr 

leisten, nur aus dem deutschen Bewerber-

pool neue Mitarbeiter/innen auszuwählen. 

Deutschland sucht qualifizierte Arbeits-

kräfte, gleichzeitig haben wir Probleme, 

Auszubildende in kleinen und mittelstän-

dischen Betrieben zu finden. Auch hier gibt 

es Handlungsbedarf.«

»Nur durch ein sehr gutes Netzwerk 
habe ich bessere Chancen«  

Iulia Popescu 

Beraterin beim Verband binationaler 

Familien und Partnerschaften, iaf 

e.V. in Saarbrücken

c/o Frauen Genderbibliothek

Großherzog-Friedrich-Str. 111

66121 Saarbrücken

saarbrücken@verband-binationaler.de

Kontakt:

Mo: 9–12 Uhr, Fr: 11–13 Uhr

fon: 0681 / 93 88 023

saarbrücken@verband-binationaler.de

Mitwirkung für den Verband beim AK 

Migrantinnen der Stadt Saarbrücken 

und im Frauenrat Saarland.

Projektmitarbeiterin bei »MiNET 

Saar« (Mentoring Netzwerk für Mig-

rantinnen), ein Projekt der Frauenbib-

liothek, des Zuwanderungs- und Inte-

grationsbüros und des Frauenbüros

minet-saar@frauenbibliothek-saar.de

Ehrenamtliche Beiratsarbeit bei den 

Wirtschaftsjunioren Saarland 

(Leiterin der AG Internationales);

Organisation von Jugendleiter-

schulungen für interkulturelle 

Jugendgruppen;

»Ich möchte weiterhin im Bereich 

Migration arbeiten, denn hier habe 

ich meine ›Berufung‹ gefunden.«
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KARFI ist ein Zusammenschluss von vier 

Schwarzen Menschen, die antirassistische 

und dekoloniale Bildungsarbeit machen 

− namentlich Ilinda Bendler, Laura Digoh, 

Nadine Golly und Abdel Amine Moham-

med. Bei uns kommen unterschiedlichste 

biographische Erfahrungen zusammen: 

Schwarze Kindheiten in Deutschland, 

Asylverfahren, transnationales Familien-

leben … Wir sind in unterschiedlichen 

politisch-aktivistischen Zusammenhän-

gen aktiv, wie z. B. der Initiative Schwarzer 

Menschen in Deutschland (ISD). 

Uns verbindet die Idee, durch Kritik, poli-

tische Interventionen und Bildungsarbeit 

Gesellschaft zu verändern. 

Unsere Themen umspannen deutsche 

Kolonialgeschichte und postkoloniale 

Perspektiven, Kritisches Weißsein und 

Mehrfachdiskriminierung. Wir möchten 

Menschen ermutigen und mit ihnen 

Werkzeuge erarbeiten, um sich kritisch 

mit gesellschaftlichen Zusammenhängen 

auseinanderzusetzen. Besonders wichtig 

ist uns Empowerment (Selbstermächti-

gung) für Menschen, die in Deutschland 

Rassismuserfahrungen machen. 

»Wir sehen den Ansatz einer ›Willkom-

mens- und Anerkennungskultur‹ sowohl 

als politische Agenda als auch im Sinne 

einer gesellschaftlichen Utopie kritisch. 

Konzepte wie diese sind nicht zielführend, 

wenn wir den Anspruch zugrunde legen, 

einen grundlegenden Wandel anzustreben. 

Dieser ist nötig, wenn wir mit der derzei-

tigen Migrationspolitik, mit rassistischer 

Diskriminierung auf dem Arbeitsmarkt, in 

Behörden, in Schulen, Kindergärten und 

anderen Feldern, in denen wir uns täglich 

bewegen, brechen wollen. 

Mit den Begriffen „Willkommens- und 

Anerkennungskultur“ wird ein Verhältnis 

beschrieben, das auf Ungleichheit basiert. 

Wer soll willkommen geheißen und aner-

kannt werden – und vor allem: durch wen? 

Wem gesteht die Gesellschaft die Position 

zu, willkommen zu heißen und anerken-

nen zu dürfen? Willkommen sind in erster 

Linie jene Menschen, die aufgrund ihrer 

formalen Ausbildung volkswirtschaftliche 

Vorteile versprechen. Anerkannt werden 

sie mit ihren verwertbaren Kompetenzen – 

weniger als Personen. 

Unseres Erachtens müssen wir unseren 

Blick auf Strukturen lenken, auf ver-

meintliche Gewissheiten und historische 

Zusammenhänge. Das bedeutet, genauer 

hinzusehen und Rassismus deutlich zu 

benennen. So zeigt sich im „Willkommens“-

Bild, dass die Erfahrung, aus rassistischen 

Motiven diskriminiert und abgelehnt zu 

werden, auf Immigrant/innen im Einwan-

derungsprozess projiziert wird. Damit wird 

ein großer Teil der in Deutschland gebore-

nen, aber auch der bereits hier lebenden 

Menschen mit Rassismuserfahrungen 

unsichtbar gemacht. Ein Beispiel: Seit vie-

len Jahrhunderten leben Schwarze Men-

schen in Deutschland, die ebenso lange 

ihre Rechte einfordern. 

In unseren Workshops wird immer wieder 

deutlich, wie stark bei Teilnehmenden, 

die Vorstellung eines ethnisch-national 

homogenen Deutschlands ist. Gleichzeitig 

ist Wissen über koloniale Geschichte und 

ihre Bedeutung für die Gegenwart kaum 

vorhanden. Um gegenwärtige gesell-

schaftliche Fragen zu bearbeiten, um 

migrationspolitische Logiken zu verstehen 

und Selbstverständnisse kritisch zu wen-

den, müssen wir grundlegend umdenken. 

Antirassismus mainstreamen - das ist 

aufwendig, beschwerlich und teuer, denn 

es geht ans Eingemachte: Was steht in den 

Schulcurricula, welche Repräsentationen 

sind in den Medien dominant, wie werden 

Lehrer/innen ausgebildet, wer darf unter 

welchen Umständen die deutsche Staats-

angehörigkeit erwerben … ? Aber nur 

wenn wir uns auf diesen beschwerlichen 

Weg begeben, unterstützen wir emanzi-

patorische Prozesse, die tatsächlich einen 

kulturellen Wandel hervorrufen.«

Unser Name bedeutet »Stärke« auf Haussa 
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Gerne nahm ich die Anfrage des 

Hamburger Vorstandes für ein Grußwort 

zur Jubiläumsfeier an. Es war nicht nur 

das erste Mal für mich als Mitglied im 

Bundesvorstand offiziell zu repräsen-

tieren, sondern auch meine erste Reise 

nach Hamburg. In meinem früheren 

Leben als Rock-Musiker, habe ich mir 

einen Gig (Auftritt) mit meiner Band 

dort immer mal wieder vorgenommen. 

Nun erwartete mich eine andere Art 

»Auftritt« und freudiges Ereignis zu 

gleich.

Im Ökumenischen Forum empfi ng mich 

eine freundliche Atmosphäre, geprägt 

von 40 Jahren iaf-Erinnerung in Hamburg. 

Ehrengäste, wie der Hamburger Senator 

für Arbeit, Soziales, Familie und Integ-

ration Herr Detlef Scheele (SPD) waren 

gekommen. Auch die Staatsministerin für 

Migration, Flüchtlinge und Integration 

Frau Aydan Özoğuz (SPD) war angekün-

digt, konnte aber leider aus terminlichen 

Gründen kurzfristig doch nicht kommen.

»If the constitution doesn‘t support us, 

we have got to change that, too.« (Wenn 

die Verfassung uns nicht unterstützt, 

müssen wir die auch ändern.) Ich wählte 

dieses Zitat unserer Gründerinnen Rosi 

Wolf-Almanasreh, das mir als gewöhnli-

cher Gast ohne Funktion beim Jubiläum 

in Frankfurt 2012 begegnete und mich 

sehr beeindruckte, als Auftakt für meine 

Rede. Dieser Geist und die Haltung, die 

dieses Zitat ausdrückt, macht für mich 

die Kraft unseres Verbands deutlich. Der 

Weg von einer mutigen Selbsthilfegruppe 

betroff ener Frauen der Anfangsjahre bis 

hin zum heute einzigen bundesweiten 

interkulturellen Familienverband zeigt 

das unermüdliche zivilgesellschaftliche 

Engagement seit nun so vielen Jahren. 

Dies ist bundesweit – auch in Hamburg – 

zu spüren. 

Von Cornelia Pries, der Geschäftsführerin 

unseres Landesverbands in Hamburg, 

lernte ich, dass Ideen zum »Begleiteten 

Umgang« in den frühen 1990er Jahren 

aus unserem Verband heraus über den 

Landesverband in Hamburg hineinge-

tragen getragen wurden. Heute ist der 

»Begleitete Umgang« zum Regelangebot 

in der Familienhilfe vor Ort gewachsen. 

Die Perspektiven und Erfahrungen der 

Hamburger Gruppe fl ießen in die Weiter-

entwicklung städtischer Strukturen, wie 

im Fall der »Hamburger Praxis« ein.

»Empowerment« entwickeln, Menschen 

darin bestärken, sich an Aushandlungs-

prozessen mit der städtischen Politik 

zu beteiligen, ist ein weiterer wichtiger 

Ansatzpunkt der Arbeit des Verbandes in 

Hamburg, ebenso wie das ehrenamtliche 

Engagement in der Anti-Diskriminie-

rungsarbeit.

In meiner Jubiläumsrede zeigte ich neben 

unserer europaweiten Vernetzung auch 

die Dimensionen des Bedarfs an Beratung 

und Unterstützung für binationale Ehen, 

Partnerschaften und Familien auf. Ich wies 

auf die Regelungen zum Familiennachzug 

hin. Die Verpfl ichtung den Sprachnach-

weis Deutsch A1 vor der Einreise nachzu-

weisen, sehen wir nicht konform mit dem 

Schutz von Ehe und Familie im Grundge-

setz. Es bedarf daher immer wieder der 

Mahnung für die Einhaltung des Artikel 

6 GG (Schutz von Ehe und Familie) und 

des Artikel 8 der Europäischen Menschen-

rechtskonvention (Schutz von Privat- und 

Familienleben). 

Es ist nicht erforderlich die Verfassung der 

Bundesrepublik zu ändern, wie im Zitat 

von Rosi Wolf-Almanasreh angedeutet, 

aber es muss diese geachtet werden. Da-

rüber zu wachen verstehe ich als zentrale 

Aufgabe unseres Verbandes als zivilgesell-

schaftlicher Akteur.

40 Jahre Regionalstelle des Verbandes 
in Hamburg

Jubiläumsveranstaltung am 25. März 2014  
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Natürlich konnte ich nicht umhin in 

meinem Grußwort auf den Ehrengast 

Senator Scheele einzugehen. Ich erlebte 

ihn im Rahmen der »Nürnberger Tage für 

Integration« 2013 beim BAMF (Bundes-

amt für Migration und Flüchtlinge). Ich 

erinnerte daran, dass er dort der über-

holten Sicht des »Forderns und Förderns« 

einer Vertreterin des Bundesinnenminis-

teriums widersprach und eine integra-

tionspolitische Transformation zu einer 

Willkommens- und Anerkennungskultur 

gegenüber Migrant/innen propagierte. 

Ich bestärkte ihn, auf diesem Weg noch 

größere Anstrengungen zu unterneh-

men. Der Senator wiederum betonte in 

seiner Rede zu unserem Jubiläum, dass 

Hamburg eine Stadt der Vielfalt sei. Es 

ginge nicht mehr um die »einen und die 

anderen«, sondern um das »wir« in einer 

Stadt, in der Menschen aus über 180 Nati-

onen lebten. Es sei Herausforderung und 

Bereicherung zugleich. Nicht ohne Grund 

werde die hohe Kompetenz des Verbands 

in der Beratung in Hamburg von vielen 

geschätzt.

Nach dem offi  ziellen Teil der Reden folgte 

das Highlight der Veranstaltung, welches 

ich hier leider nur unvollständig wieder-

geben kann. Sina Hätti, Anna Cardinal und 

Sidonie Fernau vom Hamburger Vorstand 

boten zusammen mit Gilbert Awassi und 

Cornelia Pries Schlaglichter aus 40 Jahren 

Arbeit in Hamburg, mal mit Witz und Iro-

nie, mal mit bitterem Nachgeschmack. So 

verlas Cornelia Pries z.B. ihr selbst verfass-

tes Gedicht »Die Poesie der Bürokratie«. 

Thema des Gedichtes ist die Beibringung 

eines Ehefähigkeitszeugnisses und der 

lange behördliche Weg bis zur Befreiung 

von selbiger.

Besonders berührend fand ich die Perfor-

mance »Wünsche an die nächste Gene-

ration«. Es wurden Wünsche verlesen 

wie »Mögest du als Mensch mit deinen 

Ressourcen gesehen werden und nicht 

als bloße Farbe« oder »Mögest du frei 

leben und überall hingehen können 

ohne Angst vor Übergriff en« und ans 

Publikum verteilt. Diese Schlaglichter 

zeigten nicht nur die Authentizität und 

Kreativität unseres Verbands, sondern 

sie machten die Veranstaltung zu einem 

kurzweiligen und gelungenen Ereignis! 

Eine bessere Visitenkarte konnte mir die 

bis dato fremde Stadt Hamburg durch 

unseren Landesverband nicht in die 

Hand drücken.

John Kannamkulam, Bundesvorstand

Wünsche an die nächste Generation 

wurden aus der Wundertüte gezogen.
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Veranstaltungen

Hamburg
Familientreff en für Eltern, Kinder, 
Paare und Interessierte
jeweils am dritten Sonntag im Monat, 
von 13–16 Uhr

nächste Termine: 17. August, 
21. September, 19. Oktober 2014
Im Mittelpunkt steht der Austausch zu 
verschiedenen Themen, die spielerisch 
aufgegriff en und bei Tee, Kaff ee und 
mit gebrachten Snacks besprochen werden.
Ort: Eidelstedter Weg 64, 
20255 Hamburg

Info & Anmeldung: 
Geschäftsstelle Hamburg, 
Eidelstedter Weg 64, 20255 Hamburg
fon: 040 /  44 69 38
mail: hamburg@verband-binationaler.de

Hannover
Vater-Kind-Gruppe
jeden dritten Sonntag im Monat 
von 15–18 Uhr

nächster Termine: 20. Juli 2014
Väter aus interkulturellen Familien spielen 
mit ihren Kindern (5–10 Jährige)
Ort: Spielpark Linden, Hiltrud-Grote-Weg 
(vor Alten Garten), 30449 Hannover
Info & Anmeldung: 
Geschäftsstelle Hannover, 
Charlottenstraße 5, 30449 Hannover 
fon: 0511 / 44 76 23
mail: hannover@verband-binationaler.de

Afrikanisch-Deutsche Frauengruppe
jeden dritten Samstag im Monat 
von 16–19 Uhr

nächste Termine: 
23. August, 27. September 2014
Ort: VIA Linden, Elisenstraße 10, 
30451 Hannover 
Info & Anmeldung: 
Geschäftsstelle Hannover, 
Charlottenstraße 5, 30449 Hannover
fon: 0511 / 44 76 23
mail: hannover@verband-binationaler.de

Leipzig
Sonntagsfrühstück für Binationale 
jeden ersten Sonntag im Monat
nächster Termine: 07. September 2014
Hier kann man andere binationale Paare, 
Singles, Familien, Kind und Kegel treff en, 
Erfahrungen austauschen, plaudern oder 
einfach ein gemütliches (oft internationales) 
Frühstück genießen.
Ort: Geschäftsstelle Leipzig
Info & Anmeldung: Geschäftsstelle Leipzig, 
Kurt-Eisner-Straße 40, 04275 Leipzig 
fon: 0341 / 688 00 22
mail: leipzig@verband-binationaler.de

VERANSTALTUNGSREIHEN

Bonn
Off ener Treff  für Binationale

jeweils am dritten Freitag im Monat 

von 18–21 Uhr

nächste Termine: 

15. August, 19. September, 17. Oktober 

Ein Treff en für Binationale in Bonn, um sich 

auszutauschen, Kontakte zu knüpfen, Ideen zu 

entwickeln oder einfach Spaß zu haben. 

Bitte bringt eine Kleinigkeit für das Buff et mit.

Info & Anmeldung: Geschäftsstelle Bonn, 

Thomas-Mann-Straße 3, 53111 Bonn

mail: bonn@verband-binationaler.de

Bremen
Sonntagsbrunch

Treff punkt für bikulturelle Familien, Paare und 

Alleinerziehende

jeweils am vierten Sonntag im Monat 

von 11–14 Uhr

nächster Termine: 28. September 2014

Wir bitten alle Gäste, einen leckeren Beitrag 

für das internationale Frühstücksbüfett 

mitzubringen. 

Ort: Buntentorsteinweg 182–186, 28201 Bremen

Info & Anmeldung: Geschäftsstelle Bremen, 

Buntentorsteinweg 182–186, 28201 Bremen

fon: 0421 / 55 40 20

mail: krueger@iaf-bremen.de

»Las Tortuguitas«

Spielgruppe für spanisch-deutsch aufwachsen-

de Kinder im Alter von 3–5 Jahren

jeweils zweimal im Monat, 

dienstags von 16–17.30 Uhr

Leitung: Elsa do Prado, Dipl.Psychologin

Ort: Buntentorsteinweg 182–186, 

28201 Bremen

Kosten: 60 € für 12 Termine, 

36 € für iaf-Mitglieder

Info & Anmeldung: Geschäftsstelle Bremen, 

Buntentorsteinweg 182–186, 28201 Bremen

fon: 0421 / 55 40 20

mail: krueger@iaf-bremen.de

München
Interkulturelle Kinder- und Elterngruppe 

bei Trennung und Scheidung

06. Mai bis Ende Juli 2014

Alter der Kinder: 8–11 Jahre

Ort: IBZ, 1. Stock, 

Goethestraße 53, 80336 München

Info & Anmeldung: Geschäftsstelle München, 

Goethestraße 53, 80336 München

fon: 089 / 53 14 14

mail: muenchen@verband-binationaler.de

Juni

Frankfurt
»Stark für Kinder – Väter in interkulturellen 

Familien«

Familienpolitische Fachtagung

Freitag, den 27. Juni 2014, 10.30–17.30 Uhr, 

Abendprogramm: 19–21 Uhr

Die Vielfalt der Lebensformen von Vätern in inter-

kulturellen Familien und ihre spezifi schen Bedarfe 

werden kaum thematisiert. Bei unserer Fachta-

gung richten wir daher unseren Blick u.a. auf 

die Ressourcen und Kompetenzen dieser Väter.

Ort: Hoff mans Höfe, 

Heinrich-Hoff mann-Straße 3, 60528 Frankfurt

Info & Anmeldung: Bundesgeschäftsstelle Ludol-

fusstraße 2–4, 60487 Frankfurt

fon: 069 / 71 37 56-0

mail: info@verband-binationaler.de

Frankfurt
»Diskriminierung (be)triff t uns alle! 

Möglichkeiten und Grenzen im Umgang mit 

Diskriminierung«

Verbandstagung

Samstag, den 28. Juni 2014, 9.30–15.30 Uhr

Das Thema Diskriminierung und Rassismus wird 

im Verband in unterschieidlichen Projekten, 

Arbeitsgruppen und Positionspapieren diskutiert 

und bearbeitet. Nach einem Input zum Allge-

meinen Gleichbehandlungsgesetz AGG steht, 

ausgehend von Erfahrungen aus dem Verband, 

die Entwicklung von Handlungsansätzen im 

Mittelpunkt. 

Info & Anmeldung: Bundesgeschäftsstelle 

Ludolfusstraße 2–4, 60487 Frankfurt

fon: 069 / 71 37 56-0

mail: info@verband-binationaler.de
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Ausblick November

München
Wochenendseminar für Mütter 
schwarzer Kinder in Deutschland
Freitag, den 28. bis Sonntag, 
den 30. November 2014
Deutschland Schwarz-weiß. 
Empowerment für Mütter schwarzer Kinder. 
Referentin: Claudia Khalifa
Ort: Ferien- und Bildungszentrum Siegsdorf
Info & Anmeldung: Geschäftsstelle München, 
Goethestraße 53, 80336 München
fon: 089 / 531414
mail: muenchen@verband-binationaler.de

September

Köln
Workshop »Critical Whiteness«

Sonntag, den 14. September 2014

in Kooperation mit dem Antidiskrimi -

nierungs büro Köln

Referentin: Mira Ragunathan

Info & Anmeldung: 

Regionalgruppe Köln, Körnerstr. 77–79

fon: 0221 / 51 76 01

mail: koeln@verband-binationaler.de

Bielefeld
Workshop 

»Schwarze Kinder stark machen«

Samstag/ Sonntag, den 20./21. September 

Workshop mit Tupoka Ogette

Ort: Begegnungszentrum der Diakonie, 

Bielefeld

Info & Anmeldung: 

Michaela Schmitt-Reiners, 

nrw Landesgeschäftsstelle

fon: 0228 / 90 90 411

mail: afrodeutsch.bielefeld@verband-

binationaler.de

Aachen 
Tag der Integration 
Ganztägiges Festival zum Thema 
Vielfalt und Toleranz
Ort: Eurogress Aachen
Sonntag, den 21. September 2014
Info & Anmeldung: Regionalgruppe AachenChristina Löhrer-Kareem, 
mail: aachen@verband-binationaler.de

Bonn
Leben und Arbeiten in Deutschland – Interkultureslles Coachingprogramm für Neubürger/innen 

Mittwoch und Donnerstag, 
den 24. und 25. September 2014
Ein Workshop zu Jobsuche, Leben und Arbeit in Deutschland in Kooperation mit Global Minds – International Consulting and Training. Inten-siver Workshop-Start mit weiteren Treff en zum Austausch im Zeitraum von sechs Monaten. Ziel ist es, einen individuellen Plan für die berufl iche Laufbahn zu erstellen und in Angriff  zu nehmen.Trainerin/Referentin: Katarina Lerch

Ort: Geschäfts- und Beratungsstelle BonnInfo & Anmeldung: Geschäftsstelle Bonn, Thomas-Mann-Straße 3, 53111 Bonn
fon: 0228 / 90 90 413
mail: bonn@verband-binationaler.de
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Ausblick Oktober

Bremen
Konstruktiv streiten in bikulturellen 

Partnerschaften

Konfl ikttraining für binationale Paare

Samstag, den 11. Oktober 2014, 14–18 Uhr

In diesem Workshop geht es darum, Konfl ikte in 

bikulturellen Partnerschaften besser zu verstehen 

und zu erfahren, welchen Beitrag die Beziehungs-

partner zur Konfl iktlösung leisten können.

Referentin: Dr. Claudia Rinke, Juristin und Mediatorin

Ort: Buntentorsteinweg 182–186, 28201 Bremen

Info & Anmeldung: Geschäftsstelle Bremen, 

Buntentorsteinweg 182–186, 28201 Bremen

fon: 0421/554020

mail: krueger@iaf-bremen.de

München
»14, 16, 18, 20 jugendlich, 

fast erwachsen und doch ein Kind« 

Ein informativer und kommunikativer Abend 

für Jugendliche und Eltern.

Freitag, den 24. Oktober 2014, 18–21 Uhr

An diesem Abend soll es um Fragen der Jugend 

auf Seiten der Jugendlichen selbst und der Eltern 

gehen. Einige dieser Fragen können nicht den 

eigenen Eltern bzw. den eigenen jugendlichen 

Kindern gestellt werden. Daher sollen Eltern mit 

Jugendlichen sprechen, die nicht ihre eigenen 

Kinder sind und Jugendliche mit fremden Eltern. 

Wir laden euch mit und ohne Kinder bzw. mit 

und ohne Eltern herzlich zu einem gegenseitigen 

Erfahrungsaustausch ein. 

Referent: Jürgen Wolf, Dipl.-Psychologe

Ort:  Internationales Beratungszentrum der LHS, 

Goethestraße 53, 80336 München, Saal 313, 3. OG

Info & Anmeldung: Geschäftsstelle München, 

Goethestraße 53, 80336 München

fon: 089 / 53 14 14

mail: muenchen@verband-binationaler.de

Weitere Informationen Weitere Informationen 

über aktuelle Angebote über aktuelle Angebote 
unseres Verbandes fi nden Sie unseres Verbandes fi nden Sie 

auf unserer Internetseite auf unserer Internetseite 
www.verband-binationaler.dewww.verband-binationaler.de.

Juli

Hamburg
Natürlich schöne Afrohaare
Samstag, den 12. Juli 2014, ab 13 Uhr
Wir laden euch herzlich ein, bei unserem Work-
shop einen natürlichen und (selbst-)bewussten 
Umgang mit Afrohaaren kennen zu lernen. Ihr 
bekommt vielseitige Informationen und wert-
volle Tipps und Tricks zum Thema Afrolocken.
Für Kinder und Jugendliche zwischen 6–16 
Jahren, gerne auch mit Begleitung. 
Eine Anmeldung ist unbedingt erforderlich, 
da die Teilnehmerzahl auf 10 begrenzt ist.
Leitung: Laura Ama Baff oe
Kosten: 8 €

Info & Anmeldung: Geschäftsstelle Hamburg, 
Eidelstedter Weg 64, 20255 Hamburg
fon: 040 / 44 69 38
mail: hamburg@verband-binationaler.de
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Mitglied 

im Paritätischen Wohlfahrtsverband 

im Deutschen Frauenrat

in der Arbeitsgemeinschaft der 

deutschen Familienorganisationen (AGF)
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Broschüre „Vorleseangebote 
mehrsprachig gestalten“
 
Mehrsprachig aufwachsen ist für viele 

Kinder ganz selbstverständlich. Deshalb 

ist es sinnvoll, sie von Anfang an mit 

mehrsprachigen Angeboten zu unter-

stützen und anzuregen. 

Zunehmend bieten Einrichtungen 

mehrsprachige Vorleseangebote an, um 

ihre Wertschätzung gegenüber allen 

Sprachen der Kinder auszudrücken. Sie 

wissen, dass eine fundierte Sprachkom-

petenz in den Familiensprachen auch 

den Spracherwerb im Deutschen fördert. 

Die Broschüre »Vorleseangebote 

mehrsprachig gestalten« fasst die 

Erfahrungen von Vorleseprojekten in den 

Städten Bonn, Duisburg, Frankfurt, Köln 

und Hannover zusammen. Sie bietet als 

Arbeitshilfe Informationen und Anre-

gungen für alle, die in Kitas, Schulen und 

anderen Einrichtungen der Kinder- und 

Jugendhilfe Vorleseangebote mehrspra-

chig durchführen wollen. Ergänzt wird 

die praktische und ansprechend gestal-

tete Handreichung durch zahlreiche 

Übungsbeispiele, Textbausteine, Tipps 

und Links. 

Inhalt: 

» Warum mehrsprachig vorlesen? 

» Aufgaben der Koordination 

» Kooperation mit interessierten 

Einrichtungen 

» Gewinnung, Qualifi zierung und 

Begleitung von ehrenamtlichen 

Vorleser/innen 

» Rechtlicher Rahmen 

» Methoden des Vorlesens 

» Materialien 

Sie erhalten die 40-seitige Broschüre und alle ergänzenden Materialien 

kostenlos zum Download auf der Seite: 

www.mehrsprachigvorlesen.verband-binationaler.de 

Weitere Fragen? Wir beantworten diese gerne! 

Verband binationaler Familien und Partnerschaften, iaf e.V. 

Landesgeschäftsstelle NRW 

Thomas-Mann-Straße 30, 53111 Bonn 

Tel +49 228 90904 11, Fax +49 228 90904 14 

Michaela Schmitt-Reiners 

nrw@verband-binationaler.de 

www.verband-binationaler.de 

www.facebook.com/VerbandBinationaler NRW

Gooding – Dein Beitrag zählt!
Einkaufen und gleichzeitig die Arbeit des Verbandes unterstützen

Du kaufst Geschenke, Kleidung, Schuhe, 

Musik und vieles mehr im Internet bei 

Anbietern wie Amazon, Zalando und 

anderen Onlineshops?

Ab jetzt könnt Ihr Euren gewohnten Ein-

kauf durch www.gooding.de vornehmen. 

Gleichzeitig spendet Euer Onlineshop 

nach Eurem Einkauf einen Betrag an uns. 

Und so funktioniert es:

• Auf www.gooding.de gehen

• Den Verband binationaler Familien 

und Partnerschaften, iaf e.V. als 

unterstützendes Projekt auswählen

• Gewünschten Onlineshop auswählen

• Wie gewohnt shoppen

Von Eurem Einkaufswert gehen dann anteilig 

Spenden an den Verband, ohne dass für Euch 

die bestellte Ware teurer wird.



Als interkultureller Familienverband 

arbeiten wir bundesweit als Interessen-

vertretung an den Schnittstellen von 

Familien-, Bildungs- und Migrations-

politik. Es ist uns wichtig, dass Men-

schen ungeachtet ihrer Hautfarbe 

oder kulturellen Herkunft sozial und 

rechtlich gleichgestellt werden. 

Unser Anliegen ist es, das interkultu-

relle Zusammenleben in Deutschland 

gleichberechtigt und zukunfts weisend 

zu gestalten. 

Unsere Arbeit wird immer wieder von 

Politik und Gesellschaft gewürdigt, 

zuletzt mit dem Integrationspreis 2013 

der Hessischen Landesregierung.

Wir arbeiten als gemeinnütziger Verein 

mit Büros in Berlin, Bonn, Bremen, 

Frankfurt, Hamburg, Hannover, Leipzig 

und München. 

In 15 weiteren Städten stehen ehren-

amtlich Engagierte als Ansprechpart-

ner/innen zur Verfügung. 

Wir sind Mitglied im Paritätischen 

Wohlfahrtsverband, im Deutschen 

Frauenrat, in der Arbeitsgemeinschaft 

der deutschen Familienorganisationen 

(AGF) und im Forum Menschenrechte. 

Wir engagieren uns im Forum gegen 

Rassismus und im Netz gegen Rassis-

mus. 

Auf europäischer Ebene arbeiten wir 

mit der Europäischen Koordination 

für das Recht der Migrant/innen auf 

Familienleben (CE) zusammen und 

sind in der ecb, der European Confe-

rence of Binational/Bicul tural Relation-

ship vertreten.

Verband binationaler Familien 

und Partnerschaften, iaf e.V.

Ludolfusstraße 2–4  |  60487 Frankfurt am Main

www.verband-binationaler.de

Verband binationaler Familien und Partnerschaften

Ludolfusstraße 2–4, 60487 Frankfurt am Main




